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Der Gott in uns
Egon H. Rakett« , Breslau

Hans Christoph Kaergel, ' 5.Februar 1889. - Herma»» Stehr, * lö.Februar 1864.

erübrigt sich wohl auszusprechcn, daß der schlesische Mensch und im besonderen der 
Dichter seit sc ein Grübler in Gott ist; wie er aber sein Verhältnis zu dem 

Übersinnlichen gestaltet, vermag man wohl zum Gegenstand einer Betrachtung zu machen 
zu einer Stunde, da wir uns anschickcn, mit einem der Tiefsten und Gläubigsten, aber auch 
der Verzweifeltsten und Rastlosesten der Seele — Hermann Stehr — die Feier 
des Abschluffes eines langen Lebensabschnittes zu begehen. Wir haben nur den Schuh­
macher aus Görlitz, Iakob Böhme, zu nennen, in dem sich seltsame Versponnenheit 
mit mystischen Wesenszügen und heftiger Starrköpfigkeit — wohl auch einer unserer 
Eigenschaften — verbanden, wir denken an Angelus Silesius, iu Wahrheit 
Johann Scheffler geheißen, von dem der in diesen Tagen anläßlich seines 5O. Geburtstages 
geekrtc schlesische Dichter Hans Christopk K a e r g c l in dem eben erschienenen Buch 
„Schlesische Dichtung der Gegenwart" (Verlag von Wilh. Gottl. Korn, Breslau, 228 S., 
^,5O RM.) sinttweiseud die Verse zitiert: „Ich trage Gottes Bild: wenn 

cr sich will besehen, so kann es nur in mir, und wer mir gleich, 
geschehen !" Und verdient cs nicht dcr Poet des Kaisers, der Student, Arzt und durch, 
gefallene Bewerber auf eine Hosdichtcrstellc am Hose Augusto des Starken, der Striegaucr 
Johann Christian Günther, hier unter denen erwähnt zu werde», denen ein 
heiliges Feuer im Herzen brennt, das in aller weltlichen und irdischen Verflechtung in sehn- 
süchtigen Trieben dem Göttlichen zuwächst? Hören wir nicht die Lieder des Sängers vom 
Lcnczok, Josef von E i ch c n d o r s f s, der ein Künder schlesischer Seele wurde?

Leonardo da Vinci schreibt es in seinen Tagebuchblättcrn, wie sehr dcr Maler 
„Herr und Gott" darüber ist, „Schönheiten, die ihn zur Liebe bewegen, ins Dasein zu 
rufen". Ob er Talgründe, hohe Berggipfel oder weite Gefilde schancn will, er ist Gc. 
bietcr darüber, es sichtbar zu mache». „Allee, was es im Weltall gibt, sei cs »u» i» 
Wcsciihcit und Dasein oder in dcr Einbildung: Er kann es hcrvorbringcn." Und der 
verstorbene Rudolf K. Bindig sagte cs mit ähnlichen Worten, daß dem Dichter 
etwas ppm Göttlichen inncwohncn müffe, daß jene geheime Verbindung seines Lebens mit 
dem Übersinnlichen bestehen müffe, die ibn nicht einfach zu einem „Schildern der Dinge, wie 
ich sie empfinde", führt, sondern zu einer Übersetzung seiner Ferngesichtc, seiner inneren
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Antlitze in diese Welt: „Dieses Herr- und Gottsci», dieses ins-Dasein-rufen aus dem 
Nichts ist das Künstlerische, das Malerische wie das Dichterische."

Die Gewalt, mit der ein schöpferischer Mensch in jene Zwiespältigkeit der Austen- und 
Innenwelt gestellt wird, wird bestimmend Einfluss nehmen auf seine Entwicklung zum 
Dichterischen, die Erkenntnis des Zustandes allein vermag dennoch nicht die Tat aus­
zulösen, die folgerichtig zum künstlerischen Formen führt, sondern ist der Grund, aus dessen 
Tiefe nicht so sehr der Weise als der Gläubige schöpft. Der Grund des menschlichen Innen­
lebens gehört der Seele, und wenn es Stehr darum geht, „die Geheimnisse des mensch­
lichen Wesens bis in die letzten Tiefe» zu erhelle»", u»d wc»» wir andererseits wissen, dass 
bei dem Dichter das Übersinnliche die dichterische Ausformung jenes nicht denkend, sondern 
nnr mit dem Gefühl zu erfassende» Wirksamwerdens des von uns begrifflich als Seele 
gefassten göttlichen Wesens in Mensch, Natur und Kosmos darstcllt (Dr. H. M. Meper), 
so vermögen wir wohl besser jene Mensche» zu verstehen, wie die Leonore Griebel, den 
Schindelmachcr nnd alle jene anderen, die in ihrem Tun gar nicht so fremd in der Welt 
stehen, aber inniger dem Geheimen ihres Lebens, bewusst oder unbewusst, verschriebe« sind. 
Hind wenn sie dann mit dieser Welt Bindungen eingchcn, so gründen sie sich auf eine festere 
Erde, leben sie von jenem Gefühl: Das Himmelreich ist in euch, „hl ud je tiefer ich 
in den Schacht der Men scheu brüst hinablauschte und hinab- 
stieg, desto mehr verwandelte sich ein anfänglich dämmerndes 
Ahnen zur Hellen, frohen Gewissheit, dass im Grunde unserer 
Seele zwischen den, göttlichen und menschlichen Wese» keine 
Scheidewand besteh t", bekennt der greise Dichter.

Es ist nicht schwer, die Gefahr zu erkennen, die von dem göttlichen Bewusstsein als einer 
Gefühlsgewalt zu einer Wertabstusung aller Lebenserscheinungen unter dem Empfinden des 
Massseins aller Dinge führt, cs ist dic ncgativc dcr zwci Richtungen, jenes Bild eines 
Menschen, das H a n » s Johst komisch nennt. Denken wir aber an Schillers Aus­
spruch, dass Genie erlaubter Wahnsinn ist, so vermögen wir dic Tragik zu ahnen, die auf 
dem Leben eines Hölderlin und mancher anderen Menschen lastete.

Weil es keine Stetigkeit gibt, weil dieser alte griechische Aussprnch des nävr« psk nirgends 
so uneingeschränkte Bedeutung hat wie in den, Bereich des Seelischen, heisst es nicht, sich 
einfach des lichten Feuerscheins erfreuen, den ein Prometheus aus den Himmeln geholt hat. 
Es muss immer neu erworben werden, ein immerwährendes Ringen uni diese heilige 
Flamme geht in den Menschen vor, es ist diese ewige, nie endende Fahrt nach dem Gral 
und die Snäie nach der blauen Blume. Dieses dauernde Suchen nnd unermüdliche Neu- 
bcginnen fördert in Stehr dic Kraft, dcn Mensä,en aus seincr Alltäglichkeit zu löscn und 
jcncm üngcnanntcn, Unfassbaren zuzuweiten und auszubrciten, das wir als das Göttliche 
bezeichnen, und so muss einmal die Stunde kommen, da dieses grosse, erschauernmachende 
Gefühl des Gott in u n s in ihm gross wird. Das seltsame und allen Erwartungen 
zum Trotz befreiend Glückliche ist die U m kchr dieser Empsindnngen, die sich nicht 
spintisierend in schier Unermessliches, Wesenloses übersteigern, sonder» mit dem „wissende» 
Blick" wieder hcrabzusteige» beginne» und ihr Leben nach jenen Gesetzen cinrichten, die 
ihnen ein Höheres aufcrlcgte. Nicht die Entkleidung des Menschen von 
seinem Ich und auch nicht dic Zerstörung himmlischer Welten 
verlangt diese Einstellung, sie entkleidet das Selbst vom 
Unwichtigen und zertrümmert «ine r c l i g i ö se V o r st e l l u n g, dic 
den Gott ausser uns stellt und so ibn uns fer n l, ä l t. Fordern aber
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II IN IN wen nnf dem Ji i e s e II e b i r tt e 2l^unrell von Theo Fesser, ^reolnn

will sic das Sichbereiten für dic Strömc der Seele, der Natur und des Kosmos, klingen 
will sic allc scnc Töne machen, dic versteckt im Herzen dcs Mcuschcn ruhen, dasi ihr reiner 
Laut uns zu cincr „erhöhten Wirklichkeit" bringt. Diese Empfindung berührt 
uns in der Begegnung mit den Menschen Stehrs.

Vermag der Dichter in die Nöte der Zeit tiefer cinzudringen, „weil in seiner Brust der 
Instinkt des Göttlichen deutlicher und lauter spricht als in jener" einer Allgemeinheit, so 
läßt sich wohl dic Frage nach der Verbindung dcs Dichters mit dem Volke stellen, ob 
dieses nicht verlasse» und jener nicht bewußt vereinsamt sei. Mögen drum hier Worte 
stehen, die Josef Magnus Wehner in einer Goethe-Rede schrieb: „Durch den 
Dichter hat ein Volk teil am Geiste. Dieser Satz mnß ohne weitere Erklärung verstanden 
werden, er muß einleuchten. Denn es ist nicht möglich, hier vom Geiste zu predigen, der 
die Welt schafft und erhält. Dieses Mittleramt des Dichters, das sich natürlich nicht auf 
dic religiösen, priesterlichen Dinge bezicht, sondern auf dic scclischcn Tiefenkräfte, macht 
ihn zuweilen zum Scher und Propheten eines Volkes, immer aber opfert er 
sich und sein Leben zwischen dem Volke nnd der Gottkeit auf 
einem unsichtbaren Altar e." Und Hermann Stehr hat cs selbst in dem 
„Märchen von de» deutschen Herzen" beantwortet.

So offenbart sich uns das Bild des Fünsundsiebzigjährigcn, dessen Leben Dichtung und 
dessen Dichtung Lebe» ist, dessen Menschentum in das Göttliche vorstieß und die himmlische 
Seele in sich nnd den Gestalten aus ihm verdichtete, — das Bild eines schlesischen Menschen, 
der »nn von uns nicht mehr als Gottsucher genannt, sondern als K ü nder vo n G o t t 
» nd dem Göttlichen im M c n s ch c n geehrt sein soll.

Gleich innig dem Wesen der Heimat verbunden ist Hans Christoph Kaergel, 
der seinen 5O. Geburtstag feiern konnte. Er schenkte seine Arbeit diesem schönen Lande 
Schlesien, seiner Heimat, und spürte wie Stehr den: Sein der Menschen »ach, wie er 
naht er sich den, Göttlichen, das sich ihm wohl in den Stunden offenbaren mochte, wenn er 
zum frühen Morgen aus dem Fenster seines Hauses auf das neblige Hirschberger Tal 
schaut, wenn er dic stcilcn, stolzen Berge erlebt oder dcs Abends noch einmal einen Blick 
aus die tausend Lichter zu seinen Füßen wirft. Gott und Natnr sind wesentliche Triebkräfte
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seines Schassens, in deren Dienst er sich nicht der Zeit verschliesst und nicht ihren Forde- 
rnnge». Aufgeschlossen der Gemeinschaft bestimmt sich sein Schaffen und Tun aus dieser 
Erkenntnis, und die Freundschaft, die er unter den Jungen des Landes genießt, ist ihm 
wohl Dank genug für seine Arbeit. Hans Christoph Kaergel, den zu entdecken Hermann 
Stehr Vorbehalten geblieben, preist dieses Geschehen glücklich, und wir dürfen es als 
eine Zustimmung werten, wenn wir die Gedanken dieser Seiten in gleicher Weise für ihn 
gelten lasse», — Künder vom Menschen und von Gott. Und wie sehr auch der Anlaß eines 
Geburtstages den Blick zur Rückschau zwingen mag: Kacrgel ist frisch und jung wie einer 
von uns, steht mit seinem Herzen bei den Jungen und hat dankbar die Glückwünsche emp­
fangen, die zu ihm ius schöne Haus „Hockewanzel" in diese» Tagen hinaufgekommen sind.

Die Heimat aber möge sich nicht nur in diesen Tagen der beiden Dichter, stolz und froh 
sic zu besitzen, bewußt werden, sondern ihrem Schassen und Wesen nahezukommc» suchen 
und damit zu jener Gemeinschaft werden, für die sich aufzuopfcrn der Weg des Dichters 
aller Zeiten war und bleibt.

Der Dorfbach stirbt
Hugo Scholz, Ollendorf bei Braunau

Twente nacht hat mir von nnscrcm Dorfbach gctränmt. Er kam wie ein alter Freund 
<^zn mir, wie einer, mit dem ich seil frühester Jugend durchs Leben gewandert bin.

Manche glückliche Stunde haben wir zusammen verlebt. Immer hat es mich zu ihm hin­
gezogen, als Kind und als Mann. Aber noch nie ist er mir so leibhaftig nahe gewesen als 
heute nacht, fast wie ein Mensch. Und ich weiß es auch warum: er soll sterben. So ist er 
noch einmal zu mir und vielleicht zu all den andern gekommen, die ihn gleich lieb haben. 
Ja, sic wollen ihn töten —. „Regulieren" sagen sie hochtönend, aber es ist doch soviel 
wie ihm sein Leben, seine Seele nehmen. Sic wollen ihn hcrausrcißcn aus den sanften 
Wicsengründen, in die er sich eingebettet hat, und in einen langen, schmalen Sarg aus 
Belo» legen. Alle seine Gefährten, die Erlen und Weiden, sollen fort, all das Grün, das 
sich nm seine Ufer drängt. Die Fischhöhlen im Rand sollen vermauert, die Laichtümpcl 
zugcschüttcl werden. Allem, allem, was Leben war, droht Vernichtung. Auch der Stimme 
des Baches. Lautlos wird er künftig dahinrinncn. Er wird überhaupt nicht mehr sein. 
Nur sein Wasser wird noch fließen. Aber unser Dorsbach besteht nicht ans Master allein, 
sondern aus all dem vielen, was drum uud dran ist; er bat eine Seele.

Er konnte unendlich lieb und gut, aber zuweilen auch schrecklich böse sein. Wenn er zu 
Zeiten mit wildem Gebraust dahcrkam und die Stege mitriß, da zitterten wir alle vor ihm.

Nun wird es bald aus sein mit seiner Wildheit und mit seiner Güte. Ich aber weiß 
jetzt erst, was mir der Dorfbach war. lind ich möchte weinen um jener willen, die ihn 
nicht mehr haben werden. Wie arm werden die sein. Sie werden ihr eigenes Leben nicht 
mehr begreifen können.

Ja, so war das bei uns Kindern: wir dankten alle unser Leben den, Dorfbach. Von 
dort hatte uns die Muhme geholt. Der Dorfbach hatte u»s mitgebracht und irgendwo 
ans Ufer geschwemmt. Dort hatte uns die weiße Muhme gefunden und heimgctragcn. Der 
Dorfbach kam von weit aus dem Gebirge, entsprang der Erde und wir glaubten an ihn. 
Es war ja soviel anderes Leben anch in ihm. Man brauchte nur eine Hand voll Master 
schöpfen und es wimmelte drin. — Und die Erwachsenen glaubten doch selbst an seine 
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Wunder. Zu Ostern liefen die Mägde am frühen Morgen nach dem Bach und wuschen 
sich in dem frischen Master, damit sie schön und gesund blieben. Sic brachten sogar jedesmal 
noch einen Krug Master mit heim und besprengten damit das Vieh in den Ställen. So 
heilig war das Master unseres Dorfbachcs.

Später erzählte uns die Mutter vom Wassermann, der die Kinder in den Bach ziehe 
und ersäufe. Doch der schreckte uns nicht allzusehr. Wir sprangen trotzdem am Ufer herum 
und badeten in den Tümpeln, denn wir vertrauten dem Bach. Wenn uns auch der Wasser­
mann einmal erwischte, der Bach half uns gewiß wieder davon. Er drehte unsere Wasser­
räder, er trug unsere Papicrschiffe und spielte mit uns so lange und so oft wir wollten. 
Er beschenkte uns alle Tage mit etwas Neuem an seinen reichen Ufern —, er konnte cs 
unmöglich mit dcm böscn Wasscrmann haltcn. Und dann, cr hattc uns doch gebracht, cr 
würde uns doch nun nicht wieder nehmen.

Unser Dorfbach schenkte uns zum Palmsonntag die ersten Weidenkätzchen, die nirgends 
sonst, als an seinen Ufern blühten. Am Palmsonntag, nach der Weihe, musste ein solches 
Kätzchen verschluckt werden, das machte gesund.

Aber wir liebten die blühende» Weiden besonders auch deswegen, weil sich Pfeifen aus 
ihnen drehen liessen. Oh, was für wundersame Pfeifen waren das! Man musste nur das 
richtige Lied dazu singen, ungefähr dasselbe, was der Bach sang:

„Pfcifla, Pfcifla gi mr Soft, 
wenn dr Pauer Hoower rofft, 
rosst a ne allaine.
Dr Hond, da hoot vier Baine, 
die Katze hoot n langa Schwanz; 
Pfcifla, Pfcifla, blcib mr ganz!"

Und dann löftc sich die Rinde vom Holz und die schönste Orgelpfeife war fertig. Den 
ganzen Dorfbach entlang tönten in dieser Zeit unsere Pfeifen. Und der Bach plätscherte 
dazu.

Freilich damals, als der Bach plötzlich anfing ein dickes, häßliches Gesicht zu bekommen, 
da war nicht mehr zu spaßen mit ihm. Sonst konnte man ihm bis auf den Grund seiner 
Seele seben, aber diesmal war sein Gesicht hart und verschlossen. Seine Stimme klang 
rauh und sein Wesen war voll Unruhe und Haft, daß ich es gar nicht mehr wieder- 
erkennen konnte. Gegen Abend wurde er immer wilder. Er blähte sich auf, trat aus 
seinen Ufern und schäumte um die erschrockenen Erlen, als wenn er sic umrcißcn wollte, 
lind das wollte er auch wirklich. Eine sinnlose Wut war in ihm; alles was cr nur zu 
faffcn bekam, riß er fort und jagte damit davon: Brennholz, das in der Nähe lag, Heu­
haufen, Schaffe und Butten, und dort — um Gottes willen — ein armes hilfloses Tier, 
eine Ziege. Die Leute rannten mit Stange», aber der Strom riß ih»c» die Beute immcr 
von neuem wieder aus der Hand und drohte sic selbst hincinzuzichcn in die rasende Flut. 
Die Glocke auf dcm Turm ries nach Gott und den Menschen in den Nachbarorten. Die 
Fcucrwcbr kam mit Fcncrbaken. Die Menschen schrie». Doch der Bach, der »icht mehr 
der Bach war, der tolle, reißende Stroi» brüllte sic allc »iedcr und wälztc sich grauc»haft 
wild durch das Dorf. Dic Lcutc a» dcn Ufcrn konntcn nicht mchr zusammcn, denn alle 
Stege waren fortgcriffcn, allc Brücken überschwemmt. Wie arme Mäuse, so klein waren 
sic vor dcm ricscnhaftcn Strom. Die ganze Nacht brannte in dcn Hcrrgottswinkcln dcr 
Baucrnstubcn das Öllämpchcn. Kinder kauerten zitternd hinter dem Tisch und horchten 
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hinaus auf die schaurige Stimme des Baches, der ohne Unterlaß dumpf dahinbrülltc, als 
wollte er noch alles verschlingen. Bauern und Knechte liefen mit Laterne» hin und her und 
brachten das Vieh in Sicherheit. Die Klocke auf dem Turm rief die ganze Nacht weiter 
zu Kott. Es war eine schrecklich lauge und bange Nacht. Die Kroßmuttcr aber sagte: 
„Betet, Kinder, daß uns die Vierzehn Nothclfer bcistehcn." Und so haben wir ein Vater­
unser nach dem ander» gebetet, so gut es mit den klappernde» Zähnen eben ging.

Gegen Morgen wurde das Brüllen des wildgewordcnen Baches schwächer. Die Männer 
kamen von draußen und sagten erleichtert: „Nun geht das Wasser zurück." Es war 
wirklich, als wenn die Wut des Baches vom Himmel gebändigt worden wäre, denn 
Mensche» wären das nicht imstande gewesen. Er wurde von Stunde zu Stunde stiller und 
rnhigcr, kroch langsam wieder in sei» Bett zurück, und ei» paar Tage später hatte er 
wieder sei» altes, klares Gesicht. Liebliche» Wesens floß er ganz unschuldig dahin, als 
wenn nichts gewesen wäre. Aber wir Kinder tränten ikm lange nicht mehr. Er kam uns 
heimtückisch und gefährlich vor. Doch allmählich gewannen wir ihn wieder lieb.

Keradc seine damalige Wildheit ist ihm zum Verhängnis geworden. Aber war es denn 
so schlimm? — Es »wr, als wenn die Urkraft der Erde, die alles gestaltende ewige Macht, 
ins Dorf gekommen wäre, die Menschen aufzurüttcln aus einem gedankenlosen Dasein, 
das zwischen Werktag und Sonntag, Esten nnd Schlafe» seinen Kang geht. Diese Nacht, 
als der Bach brüllte und die Klocke rief, ließ jeden Mcnschsein und Kottscin erahnen. Alle 
fanden Demut und Heldenmut. Sie erkannten sich als Brüder. Der gute Bach hatte sie 
aus ihrer Stumpfheit gerissen und ilmcn ein höheres Lcbcnsgcfübl gegeben, das tausendmal 
mehr wert war, als die paar Halme Gras, die das Master auf den Wiesen ver­
schlämmt hatte.

Das wird nun alles nicht mehr geschehen. Das Gras wird unberührt bleibe», denn der 
Bach wird i» Stein und Beto» gebannt werden. Ein Wasser wird er »urmebr sein, ein 
totes, gleichmäßig rinnendes Wasser, das niemandem mehr was nimmt, aber auch nie­
manden mehr was gibt. Es wird keine geheimnisvollen Uferftcllcn mehr gebe», wo die 
Mlihint die kleinen Kinder holt, keinen Wassermann und keine Weiden zum Pfeiscn- 
drebcn. Wo sollen nun die Kinder Kinder sein und Männer Männer werden? Doch nacst 
alledem fragt der eiserne Bagger nicht, der hinter dem Dorfe mit rauhen Eiscnfänstcn in 
das Bachbett lüneinwühlt lind den Bach kcrausrcißt ans seinem Lebe», daran soviel anderes 
köstliches Leben hängt.

Mundartforschung in: großschlesischen Raume
Dr. Aotbur Zobel, Bunstau

^)wei Ncncrschcinungen auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Erforschung der schle- 
^)sischcn Mundart gebe» erwünschte Gelegenheit, daß wir nach der Heimkehr 

der s u d e t e n d c u t s ch e n Lande ins Großdeutsche Reich in der Ver­
wirklichung des großschlesischcn Ranmes unsern Blick lenken aus die Gemeinsamkeit 
des Volkstums der Schlesier diesseits und jenseits unserer Berge, die keine Staatsgrenze 
je hat zerreißen können. Die Grundlagen schuf die Zeit der Besiedlung und Wiedercin- 
deutschnng des mitteldeutschen Ostens im Is. Iabrlmndcrt. Jkr wichtigster und offen­
kundigster Ausdruck ist die gemciusame schlesische Mundart. Ikrer Erforschung ist 
neben dem selbständigen Ziel der Erstellung volkstümliche» Denkens und Fühlens — die 
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große Aufgabe gestellt, daß sic bei dem völligen Mangel an urkundliche» Angabe» 
Entscheidendes beitrage zur Lösung der Frage nach der Herkunft der Siedler im l Z. Jahr­
hundert nnd der Wege, auf denen Kulturströmnngcn sprachliche Neuerungen herantrugcn.

Vor 5O Jahre» Hal Wolfvo » Unwert h in seinem Werke „Die schlesische Mund­
art in ihren Lautvcrhältniffcn grammatisch und geographisch dargestcllt" (Wort und 
Brauch, 5. Heft, Breslau 1908, erweiterte Neuausgabc 1951) den gcsamtschlesischen 
Raum in seinen Untcrmnndartcn grundlegend und noch immer vorbildlich beschrieben und 
kartenmäßig in große» Züge» überschaut. Seitdem hat die Erforschung der volkstümlichen 
Sprache, besonders auch ibrcs Wort- und Ausdrucksschakcs, durch Schüler des Breslauer 
Germanisten Siebs nicht geruht. Gusindc erschloß die Mundart der Sprachinsel 
Schönwald bei Glciwib, Graebisch das Gläkischc, S ch ö » b o r n das Fürwort, 
Hauke die Wortstellung, Iunga » drcas die Zcitwortbildung, Zobel die Ver­
neinung im Schlesischen. — Einen ersten kühnen Versuch der Lösung der Herkunftsfraqc 
lieferte Jungandreas 1928 in seinen „Beiträgen" (Wort und Brauch, 17. Heft), die er 
1957 durch die Untersuchung spätmittclalterlicher schlesischer Briefe untcrbante. (Ver­
gleiche „Schlesische Heimat" >958, 2. Heft, S. 128.)

Die Bearbeitung der schlesischen Mundart des Sudetcnlandcs, die in allen rcichs- 
schlesischen Arbeiten infolge der trennenden und hindernden Staatsgrenze zu kur; kam, 
ging andere Wege. Sie ermangelte einer allseitigen und umfassenden Darstellung. Aber 
die am Sprachatlas des Deutschen Reiches (Marburg) ausgebildete 
Arbeitsweise der Erforschung der Mundart als einer lebenden Kulturcrschcinung in Zeit 
und Raum sand hier Eingang. Sic lockcrt dic Starrc dcr Orts- und Grcnzbcstimmnng 
cincr Mundart auf zu Bewegungen, erkennt Vorstöße und Rückzugsbahnen, Mittel­
punkte und Ausstrahlungsgebicte mundartlicher Erscheinungen und kommt zu berechtigten 
Schlüffen über das Werden von Sprachräumen. Wenzel gab 1921 „Studien zur 
Dialektgeographie dcr südlichen Oberlausisi und Nordböhmcns", Fcsta bearbeitete 1926 
dic schlcsischc Mundart Ostböhmcns, A. Prausc 1927 dic Braunauer Mundart. Be­
sonders aber durch Ernst Schwarz (Reichenberg-Prag) wurde dic ostmitteldcutschc 
Mundartforschung cntschcidcnd in dicscr Arbcitswcise gcsördcrt. Scinc Arbcitcn „Schlc- 
sisci'c Studicn" (Tcuthomsta 4, 1928), „Ostmittcldcutschc Sprachproblcme" (Paul und 
Braunc's Bciträgc, Bd. 52), „Mundartlichc Rückzugsgcbietc in, ostmittcldcutschc» 
Raumc östlich dcr Elbe" (Mitteldeutsche Blätter für Volkskunde 5, 1950) leiteten über 
zu seinen Hauptwerken: „Dic Ortsnamen der Sudetenländer als Geschichtsquellc" (For­
schungen zum Deutschtum dcr Ostmarkcn II2, 1951) und „Sudctcndcutschc Sprachräumc" 
(Schriften dcr Dcutschcn Akadcmic Münchcn, 21, 1955).

Durch dicsc von bcidc» Scitcn her betriebene Forschung ist die Antwort auf jene 
Hauptfrage soweit gegeben, daß nunmehr zu untersuchen ist: Haben neben den großen und 
einflußreichsten Sicdlergrnppcn aus dem Thüringisch-Sächsisch-Mcißnischc» und neben 
Niederdeutschen entweder dic Ostfrankcn (Würzburg — Main) odcr dic bayc« 
rischcn Sicdlcr dcn nächststärkstcn formcndcn Antcil an dcr Bildung dcr schlcsischcn 
Mundart und somit dcs schlcsischcn Mcnschc» gehabt? Auf welche Landstriche diesseits 
und jenseits der Sudeten erstreckte sich diese Besiedlung, nnd auf welchen Wegen sind die 
Siedler aus dem Altlande „gen Ostland" gefahren?

Die Spuren dcr bcssischcn Sicdlcr battc Jungandrcas aus Ortsnamcn (Rückcrs, 
Rome, Rcincrz — Grafschaft Glaß und Fulda) und Mundart gcsundcn und Nicdcr- 
deutschc um Troppau und Olmütz aus Herkunftsnamcn erwicscn.
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Dcr großc Wurf schcmatischcr Siedlungsbahncn aus dem Altland nördlich und südlich 
des Erzgebirges wird weiter in Kleinarbeit an den einzelnen Landschaften zu voller Wirk- 
lichkcit erhärtet werden müssen. Dabei werden wissenschaftliche Kritik und die schärfere 
Untersuchung dcr geschichtlich greifbaren Abfolge der Stadt- und Dorfgründungcn, der 
Burgcnrcstc, der Hausbau- und Flurformcn, dcr Orts- und Flurnamen, dcr Sachgütcr 
und dcs Saggutcs in Märchcn, Sagcn und Licdcrn, der Reste des Volksglaubens und 
des Brauchtums in vergleichender Ursprungsforschung zur Klärung heute noch umstrittener 
Einzelfragcn beitrage».

Die bisher getrennt marschierende reichsdeutsche und sudetcudcutsche Forschung legt 
uns nun solche Kleinarbeit vor:

Franz Weiser, L a u t g c o g r a p hi e dcr schlcsischcn Mundart dcs 
nördlichen Nordmährcns und des Adlcrgcbirgcs, mit 24 Karte» (Brünn >937), und 
Johannes HalbSguth, Die Mundart des Kreises Jauer, mit einer 
Grundkarte und 19 Deckblättern (Breslau 1938).

Weiser untersucht die Mundart dcr Landschaft »nmittclbar vom Südrand dcr Graf­
schaft Glatz bis zur Sprachgrcnzc, das Gcbict von Gicshübcl bei Reinerz über Rokitnitz, 
Grulich und Schildbcrg mit den, Nordrand des Schönhcngstgaucs, bis Altstadt und 
Schönberg — Namen, die jedem Schlesier wohl vertraut sind. Die genaue Lautbeschrei­
bung und die Karten lasten — neben Einflüffen jüngerer Besiedlung — vor allem die 
Zcrristcnhcit dcr Mundart jencs Gcbictcs erkcnncn, derc» Ursachen, außer in Mischungs- 
Vorgängen und Ausgleichungen, wohl schon bis in die frühe Bcsicdlungszcit zurückrcichcn. 
Die gcbirgsschlcsischcn Kennzeichen dcr Mundart übcrwicgcn, glätzischc Lautsormung ist 
ebenso unverkennbar. Ein östliches Gcbict — Altstädtcr Kcstcl Herrschaft Goldenstem 
und das Tcßtal bis Schönberg - zeigt Vorwiegcn der Endung das westliche hat 
gcbirgsschlcsischcs -c/ dafür: /mc/,c und /mc/cz (fragen). Im gleiche» östlichen Gebiet trifft 
man das gutturale / (/), das sonst nur im West- und Nordschlesischen auftritt, und sogar 
wie im Niederländischen (Glogau) zu » wird: /cz/k, — Feld, /ec//, /e/o — Vögel. 
Ebenso ist cc < e vor c7/ wie im Wcstschlcsischcn vertreten: /rnczc.7zk, Knecht.
Das sind ganz offensichtlich Rcstsormcn, wenn wir die Verbreitung von me/c/, --«re/,/ 
gegenüber ree/z/ auf dem Deutschen Sprachatlas, Blatt 34, betrachten. Auf diese werden 
fernere Untersuchungen besonders zu achten haben. Die Herkunftsfrage beantwortet 
Weiser zusammcnfasscnd dabin, „daß unser Gebiet eine Ausglcichslandschaft nördlicher 
hcssisch-(fuldisch-)rhönischcr und gebirgsschlesischer mit südliche» ost-maittfränkisch-bayerischen 
Mundartsprecher» ist" (S. 121).

Die Kartcnbilder dieser Arbeit führe» u»s überaus sprechend die Volkstum zerschneidende 
Grenze vor Augen. Sic vcrlangen gcradczu dic Fortsetzung ins Glätzische! Kein anderer 
als Friedrich Graebisch wäre dazu berufen aus seiner umfaffcnden Kenntnis dcs 
Glätzischc» heraus.

Für dcn N c i s s c r - N e u st a d t - L c o b s ch ü tz e r R a u m bcarbcitct Wilhelm 
F r i c ni c l cinc „Dialcktgcographic". (Zeitschrift dcs Vcrci»s für Gcschichtc Schlcsicns, 
74. Bd., S. 482, Am». 2.)

Johannes Halbsguth bietet auf „rcichsschlcsischcr" Seite den ersten Versuch, 
in raumhaftcr Betrachtung und Deutung aus de» Lauten seines Mundartgcbietcs Jauer 
Sprachströmungcn zu erkennen und diese mit gcsäüchtlichcn Gegcbenkcitcn — Grenzen, 
Vcrkebrswcgcn - in ursächliche Bcziclmng zu setzen. Er zeichnet auf 19 Pausen zur 
Grundkartc des alten Weichbildes und Fürstentums Jauer und der südlich anstoßenden 
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Dörfer des allen Kreises Bolkenhain den Verlauf kennzeichnender Eigentümlichkeiten der 
Mundart. Sorgfältige Beachtung verdienen besonders die Verbreitung des stark vorn 
gesprochenen (palatalisicrtcn) -st (//Men) und -Z (/ei'/), der Verlauf von »e/ < nck 
st//?//" / st/ne/tt — hinten, die Zwielautbildungen e-ö-r .eE» «ör» .ertöt'-t — sage» und 
die Abstufungen des Selbstlautes i e ,/— Schürze. Aus dem 
Verlauf der in Bündel I., 2. und 3. Ordnung zusammengehcndcn Linien erkennt man 
fächerförmige Staffelungen nach Norden und Osten, ebenso Abstufungen der Artikulation 
von Süden nach Norden sowie Mischgebiete besonders an den Hauptstraßen. „Dem Vor­
land ist eine geschloffene Artikulation eigentümlich, dem Bergland eine offene" (S. 60). 
Die auf der „Hoben Straffe" von Westen hcrangctragenen sprachlichen Einflüsse riegeln 
das Jaucrschc Gebiet im Norden ab. Die Einflüffe von Süden her sind bis 1742 ge­
schichtlich erweislich. Die Untersuchung bietet ferner ein schönes Beispiel der Wirkung alter 
Sicdlungsräume. Der Leubuser Klosterbezirk um Schlaup, bis 1810 geschloffenes Herr­
schaftsgebiet mit dem Gcrichtssitz in Brechclshof, hat ein noch deutlich erkennbares Be- 
harrungs- und Rückzugsgcbict entstehen lassen.

Halbsguth verspricht im Vorwort seiner Arbeit die Erforschung der westlich von Jauer 
gelegene» Gebiete bis zur Lausitz. Damit wäre dann der Anschluff gewonnen an die Unter­
suchungen von Frings (Leipzig) und seine» Schülern, deren Werk „Kulturräumc und 
Kulturströmungen im mitteldeutschen Osten" (1976) — in Zusammenarbeit mit dem 
Historiker und Geographen verfasst — Vorbild und Ansporn ist.

Einer weiteren Forschung wird sich auch die frühe Sicdlungslaiidschaft im Waldgcbiet 
von Bober und Queis mit ihren mannigfaltigen Rest- und Krcnzerscheinungcn in Volks- 
kundlichcr und volkssprachlichcr Hinsicht als wichtige „Hemmstelle" sprachlicher Bewcgun- 
gen erweisen.

Nun, da durch die große Tat des Führers die Staatsgrenze gemeinsames Volkstum 
nicht mehr trennt, vielmehr die Sprachgrenze jenseits der Sudeten selbst zur Staats­
grenze wurde, erwächst der Mundartforschung die schöne Pflicht gemeinsamer und enger 
Zusammenarbeit im g r o ß s ch l e s i s ch c n Raume.

Ein paar Worte für schlesische Dorfchroniften
Helmut G u m tau, Breslau

Genealogie als Zweig der Geschichtswissenschaft mußte einen weiten Weg gehen, 
-^-^bis sie sich entschloß, volkstümlich zu werden. Als Adclskreise schon längst in Ver­

einen und Instituten in regster Weise um die Klärung ihrer völkischen Herkunft bemüht 
waren, als das Bürgertum vorsichtig anfing, den Patrizier» Alters- und Wappenstolz 
abzuschaucn, da lag vornehmlich nm den Nähr stand als des Volkes Jungborn und 
Kraftquelle »och alles im Dunkel einer „untertänigen" und darum oft mißachteten Ver­
gangenheit. Hier ist in den letzten Jahre» die bäuerliche Sippe»- und Hofgeschichtsforschung 
vorgestoßcn und hat begonnen, eine Kärrnerarbeit zu leisten, deren Folgen heute noch 
nicht abzuschcn sind.

Das schlesische Land musste hier um so eher Anreize liefern, als es SicdlungS- und 
darum Kampfboden war. Wie sich unser deutsches Bauerntum mit den östlichen Sprach- 
und Kulturkräftcn auscinandcrsctzte, wie sich der Landsaffc der duodezfürftlichcn, der böh­
misch-österreichischen und der preußischen Zeit in den Territorien in einen, oftmals durch
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.Kriege bewegte» Zusammenhang zu behaupten wusite; wie bas Besondere bcr schlesischen 
Landschaft eine Mcnschcnart prägte und diese Stanuuesart weiterpflanzte durch die Jahr­
hunderte: das erschien und erscheint als «in weites Feld zugleich der Volksboden- und 
Siedlungsforschung, der Heimatkunde nnd Volkskunde, schließlich der Landwirtschafls- 
geschichtc schlechthin, in deren Gesamt der ländliche Untertan fa nur ei» Teil war, und 
eher ei» bewegtes Glied als ein bewegendes.

Denn die andere Seite des doppelten Bildes, das die ländliche Vergangenheit dem 
Beobachter bietet, will nicht vergessen werden: die G r u n d h c r r s ch a f t. Was der 
Bauer in seiner „dnnklen Epoche" zwischen dem ausgehenden Mittelalter und der Reform- 
zeit des alles verändernden 19. Jahrhunderts tat, er muhte cs im Bann sencr über ihn 
gesetzte» Obrigkeit l»n; das Rittergut, das .Kloster, die Domäne waren sein Lcbcnsgesctz 
und sein Schicksal, und sei» Persönlichstes war, buntschillernd in der Vielfalt schlesischer 
Fiirsientumslandschasten, aufs engste verwoben mit solchen unwcglcugbarcn Mächten.

Wieviel Anregungen, wieviel Gedanken, wieviel Formen einer Entwicklung muß der 
moderne Dorfchronist begegnen, wenn er diese andere Seite, eben die grundhcrrliche, in 
den Rahme» seiner Untersuchung einbezicht!

Es kann nicht der Zweck dieser Zeilen sein, darzustellcn, welche Quellen dem schlesischen 
Dorfhistoriker zur Verfügung stehen, und wie er sie im einzelnen auszuwcrten hat. Hier 
liefern gründliche Hinweise die Schrift .Karl G. Bruchmanns „Quellen zur bäuerlichen 
Sippen- nnd Hofgcschichtc Schlesiens" (Sästes. Geschichtsbl. 1976, Heft I) und der 
Aufsah von C. Lorenz „Wege zur Ortsgeschichtc. Ratschläge für schlesische Heimatforscher" 
in derselben Zeitschrift (Jahrg. 1971, Heft l). Uber Handschriften und Drucke neuerer nütz­
licher Dorschroniken, wie sic hingst cntstandcn, kann sich dcr Jntcrcssicrtc im Brcslaucr 
Staatsarchiv und bci dcr Landcsbaucrnschast nnterrichtcn. Anch kann dcr Schritt von der 
einfachen, obwohl mühsamen nnd oftmals sehr zeitraubenden hofgcschichtlichcn Sanuncl- 
arbcit zu einer eigentlich landwirtschastsgeschichtlichcn Darstellung nur getan werden durch 
ein gründliches Befreunden mit dcr rcichcn allgcmcincrcn schlesischcn Literatur dieses 
Arbcitszweiges, aus deren Fülle mir die Namen Meitze», Knapp u»d Ziekursch ge­
nannt seien.

Was hier gesagt sein soll, ist folgendes: Eine Dorfgeschichte soll auf allen ein­
schlägigen Quellen aufbauen, die uns die Archive in überreicher Menge bieten; sic darf 
sich nicht auf dcn äußcrcu familicn- und hofgcschichtlichcn Rahmcn bcschränkcn, wic cr 
ctwa aus dcm Studium dcr .kirchcubüchcr, dcr Schöppen-, Hypotheken- nnd Lagcrbüchcr 
sich znsammenfügt. Nic soll vcrgcffcn scin, daß auch das klciustc Dors in seincm Wcrdc» 
Spiegclbild und zugleich Partikel einer allgemeineren Entwicklung war, ein Bestandteil 
also, dcr das wirtschaftliche Gesicht eines .Kreises, eines Amtes, einer Landcsbehördc ent­
scheidend mitbcstimmte. Besonderes Augenmerk sei da auf die betrieblichen, fiskalischen 
und domanialen Quellen gerichtet, wie sie ctwa dcm Schrcibcr dieser Zeilen unter vielen 
anderen Akten in den K a m m crrc ch »ungen de s Brieger Fürstcnt u m e 
handgreiflich vor Augen traten. Diese Rechnungen dcr Kammerburgämtcr, scit 1675, 
tcils früher, in großer Zahl erhalten, sind bci vollständiger Erfaffung, die vorläufig 
noch eine wichtige Aufgabe Kommender darstellt, geeignet, unser 
Bild von dcr agrarischcn Entwicklung Mittclschlcsicns in gcradczu umwälzcndcr Wcisc 
dcutlichcr zu gcstaltcu. Dic Rcchnuug ciucs dcr Burgämter dcs Bricgcr Fürstentums 
umfaßt zuweilen 5 — 6O0 Blätter in Großformat und gliedert sich in die wirtschaftlichen 
Unterkczirkc dcr Städtc dcs Amtcs und scincr .Kammcrdörscr (Domänen). Wic aus dcn 
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Städten die landesherrlichen Einkünfte, Zölle, Zcchengeldcr, Nutzungen und Spesen 
staatlicher Verwaltungsstelle», Gruben, Münzstätten, Brauhäuser und dcrgl., so sind 
vom Lande alle Wirtschastsposten, sauber in Einnahme und Ausgabe verteilt, zu ver­
rechnen. Korn- und Rentschrcibcr des Amtes wachen über jeden Scheffel Getreide, über 
jeden Gulden Baucrnzins, über jeden Kreuzer Handwerker- und Arbeiterlohn, ja sogar 
die Inventarien der Vorwerke sind bis zu jedem Pflugrädcl und bis zu jeder Hühnerleiter 
Jabr für Jahr sauber registriert. In Notzeiten, bei Mißernten nnd Überschwenunnngcn 
mußte ein Vorwerk das andere stützen, die bester fundierten Güter lieferten den ärmeren 
die Aussaat, und am Schluß der Rechnung gab es Gelegenheit, Rentabilität und llbcr- 
schußfrage für den Fiskus spaltcnlang zu untersuchen. Es würde zu weit führen, auch auf 
die jahrzehntelangen Erperimente der kaiserlichen Hofkammcr zu Wien im ersten Drittel 
des >8. Jahrhunderts mit ihren Erb- und Adnünistrationsverpachtungen cinzugehcn, die 
einen mächtigen Sturm unter den Kameralbeamten jener Zeit erregt haben, der »ns 
heute als Suchen und Tasten einer neu heraufkommendcn, freilich noch zu stark fiskalisch­
merkantil bestimmten Zeit anmuten kann. Dieser kleine Ausschnitt aus einer Fülle 
quellenmäßiger Belege auch ganz anderer Art und noch älterer Zeiträume sei mir 
darum hier herausgcgriffcn, um so am Beispiel das Ganze der Ausgabe sichtbar zu machen: 
Größere Zusammenhänge, die eine Dorfgeschichte bilden, und ein dörfliches Schicksal, 
das verbunden mit anderen Dorfschicksalcn das Bild der Gesamtentwicklung formen Hilst.

Bei alledem will der Chronist auch das vielfach geschlungene Band beachten, das 
zwischen Grundherrschast und Untertanen eine Unzahl von Nutzungen, Zinsen, Diensten, 
Dcputatlcistungen entwickelt hat. Daraus erst ersehen wir, unter welchen Bedingungen 
der Alltag des Bauern, des Gärtners, des Häuslers, des Dorfhandwerkcrs stand. Da 
sein Anteil an den Gutsarbcitcn weitgehend durch den Charakter des herrschaftlichen Guls- 
betriebeS bestimmt war, wollen wir den Umfang der sich im 17. und 18. Jahrhundert 
zuweilen durch Rodu n g c n vermehrenden Ackerländcreien der Vorwerke untersuchen. Auch 
soll kundgemacht werden, wieviel Vieh zum Gutshof gehörte, und mit wieviel Gespannen 
die Bauern auszuhelfcn hatten, um die zahlreichen noch nnmaschincllcn Bedürfnisse des 
Betriebes zu erfüllen. Schließlich gilt es, der Haltung, Zahl, Entlohnung und Kost des Vor- 
werksgcsindcS, das sich zum Teil aus dienenden Kindern der Dorfuntertane» zusanunensetzte, 
nachzuqehcn. Wenn cs endlich gelingt, den Einbruch des Dreißigjährigen Krieges in die 
sich organisch entwickelnden Wirtschaftssysteme in Wirkung und Wiedergutmachung zu 
erfaffen; wenn die Überflutungen des OderlandcS früher stärker als heute der Schrecken 
fruchtbarster Landstriche waren, gleich dunklen Wolken, die den Horizont dieses historische» 
Klcingcmäldcs verhängen; wenn die einleitenden Schicksale der ältesten deutschen Sicdlungs- 
zcit mit den Bodenerschlicßungcn der preußischen Könige und der völligen Umlagcrung der 
Sieinschcn Reformzcit verbunden werden: dann baben wir eine Dorfchronik, die ein Stück 
lebendiger Geschichte ist. Damit aber kommen wir auch dem Leben unserer bäuerlichen Vor­
jahren wahrhaft nahe, und unsere sorgfältigen Personenstandsdaten und Hoflisten gewinnen 
auf einen, tieferen Hintergründe Einklang und Weihe.
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Mb.1: H n k c » k r r u, p o r 1 „ I von 17 IK n» einem P a I e >, > e r h n n o zu «eie«

Sinnbilder in schlesischen Landschaften
Erste Auswertung einer Reise d n r ch Ober- und M i t t e l s ch l e s i e n

Dr. Eie>stri«d V « h m a » » , Marburg

er die Kaue und Landschaften unseres Vaterlandes in der Absicht durchwandert, 
überall die lebendig wirkende deutsche Seele kennenzulernen, der must von vornherein 

grundsätzlich den Klauben babcn, dast die schöpferischen Kräfte unseres Volkes sich nicht 
in den bobcn kunstgewerblichen Leistungen für Fürstenbof und Kirchen verzcbrt baben, 
sondern dast diese göttlicbe Schöpferkraft weitbin im „Volke" lebendig geblieben ist und 
durch seine begabten Kinder immer wieder zum Ausdruck gebracht wird. Wer also das 
„Deutsche" sucht, darf nicht von Scblost zu Schloss und von Kirche zu Kirche pilgern — 
diese werden von den Kunstlüstorikern selbst als letzte Nachfahren von italienischen 
Renaissance- und französischen Empire-Beispielen bezeichnet! —, der must vornehmlich 
darauf achten, wie der Mann aus dem Dorfe und der Handwerker in den kleinen und 
mittleren Marktstädten im Vollgcsübl von Woblbabenheit ihr Haus gebaut und ihr 
Heim ausgestaltet haben. Von einer falsche» Einstellung zur Kunst unbelastet und auf 
sein Ziel ausgerichtet, wird dann der Suchende überall in deutschen Landen einen uns 
heute seltsam anmutendcn, aber sehr eigenartigen Zug in der künstlerischen Betätigung 
wicderfindcn: Die Verwendung von Sinnbildern. Strzpgowski kennzeichnet den Gegensatz 
zu dieser Verwendung von Sinnbildern mit folgenden Worten: „Dem höfisch-kirchlich- 
humanistisch .Gebildeten' ist vom Mittclmcerkreis her geläufig, sich Freude und Leid in
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Al'b. ä: ^'ebeuobüume über einer (^iu^uu^o- 
tür ^u ^uuzelber^, Kreis Rulibsr

Abb. 5»: tebeuob ü u,« e, Rauten uud Herzeu an einer
L'uube in Ruteuuu, Kreis Appeln, eln'u uni 1NUN

der bildenden Kunst durch die menschliche Gestalt her vermachen zu lasten. Wen» Franz 
Hals uns sein Lachen aufzwingt oder weinende Franc» uns auf Grabmälern ihr Leid vor­
trauern, dann sind wir befriedigt und fragen gar nicht danach, ob das Knnst oder nicht 
bester Schaustellung sei." Geradezu gesagt entspricht also eher der deutschen Wesensart, 
d e » Erlebnissen der Seele Ausdruck zu geben, die fern vom Alltäglichen unter der Ein­
wirkung heiligen Ergriffenseins stehen. Das ist die schlichte, raffcnseelisch gebundene

Voraussetzung, aus der heraus der deutsche Bauer und

Abb. li: Dieser A u u e r n k u u o „ i e b e l 
uuo ^skuuu, Kreis (^ssel, zei^l, wie weil um 
tt>12 Huudwerk und imubildlicher Schmuck 
iu Derfull ^eruteu sink»

Handwcrksmaim die sinnbildhafte Auszicr gegenüber 
einem zwar schönen, aber doch seelenlccren Ornament 
vorzicbt. Sie folge» i» dieser GeistesbalNmg ihre» 
nordische» Vorfabre», die scho» seit der süngcreu 
Steittzcit, also ru»d bundertuudsüttfzig Geschlechter­
folge» bindurch, die gleiche» Si»»bilder be»utzt babe». 
Wo dieses gemeinsame Blutscrbe, dieses gemeinsame 
deutsche Geistescrbe auch immer bingekommeu ist, dort 
zeigt es damals wie heute wieder gleichsam als sein 
Wappenschild das — Hakenkreuz. So beweisen die 
vielen Hakenkrcuz-Fnndc aus vorgeschichtlicher Zeit, 
das, Schlesien seit altersbcr Heimat nordisch-ger­
manischer Banern gewesen ist, und die beute »och 
i» verschiedene» schlesische» Marktortc» crbaltcne» 
Hakenkreuze an Ratbanstürmen, Bürgerbänsern 
und Hausrat legen ebenfalls dafür Zeugnis ab, 
das« es Männer aus gleichen« nordischen Blute gc- 
wesen sind, die sich die schlesischen Lande zurück- 
gcwonnen haben. Neben dem Hakenkreuz stellen 
noch all die anderen Heilszcichen und Sinnbilder, 
deren seelischer Gellalt uns unverständlich bleibt,
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»wenn wir uns nicht klarmachen, das; sic auf weltanschaulicher Grundlage beruhen. Es 
ist der bahnbrechenden Arbeit Herman Wirths zu danken, das; er in der „Heiligen 
Urschrift der Menschheit" die großen Zusammenhänge aufgedcckt hat, die zwischen dcn 
Sinnbildern cincrscits und dem bäuerlichen Jahreskreislauf andererseits bestehen. Die
Sinnbilder sind zu einer so frühen Zeit geboren und in ihrer wohlüberlegten, fcstgc- 
schlosfcncn, abstrakte» Form gestaltet worden, als das Auf und Ab der Sonne im Lause 
des Jahres noch jenes heilige Ergriffcnscin er­
zeugte, als das Grünen und Blühe», das Früchte- 
tragcn und die winterliche Starre von allem, was 
da wächst, noch mit ganzer bäuerlicher Inbrunst 
mitcrlebt wurde. Wir Nachfabrc» dieser nordischen 
Bauernvölkcr wissen zwar noch, daß Maibaum 
und Wcihnachtsbaum, Brautstrauß und Totc»- 
kranz ihren Sinn haben — bei den künstlerischen 
Gestaltungen dieser gleichen Zeichen, an Häuser­
giebeln und Haustüren, an Hausrat und auf 
Trachtenstücken wollen wir es nicht mebr glauben, 
weil wir es dort nicht mehr gewoknt sind. „Wer 
freilich nicht an göttlich-schöpferische Mächte glaubt 
und an sic Möglichkeit, mit ibne» in unnüttel- 
bar« Verbindung zu trete», dcm müffc» allc 
Sinnbilder als Ausgcburt der Phantasie er­
scheinen, die mir dann sinnvoll erscheine», we»n 

man sic in ci» Zwcckgcfüge emrcibc» kau»." 
"Die Symbolbildu»g i» sogenannte» abstrakte» 
Zeichen, wie de» Runen, ist gleichsam ein 

festaltungovorgang höherer Art. (R. F. Vicr- 
guv in „Germanien" Iy?7, S. I29f.) Die be-

Abl». tt: Nu de« deo ^n«crnl)tnio-
lind in den Schmulkst'rmett zei^t
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Al'l». m: Truhe n u o dem S t ü d t. M u s e u m in Briest, mit dem Oreifus; und n » dere « Sinnbildern

kannte» Zeichen wie Sonne, Radkrcuz, Hakenkreuz, Sechsstcrn usw., oder wie Lebens- 
bäum im Gefäß, welches das Lebenswasser (oder „Aquavite"!) entlxilt, mit den Hirschen 
oder Vögeln daran, sie alle dürfen von diesem ursprünglichen Gesichtspunkte aus nicht 
mein- als bloßer, sinnloser Zierat oder „Spielerei unerfahrener Baucrnkünstlcr" hinge- 
stellt werden. Wären sie nicht derart Lebendiges und eng mit dem Ureigensten des Volks­
tums Verknüpftes, so würden sich niemals Bcsonderkciten in der Darstcllnng der Sinn- 
bildcr ergeben haben, an denen ;. B. das echt „Schlesische" zum Ausdruck kommt. Es 
ist eine bemerkenswerte Tatsache, daß die künstlerische Gestaltungssähigkeit eines Volks- 
tnms dann am stärkste» und klarsten zur Geltung kommt, wen» es gilt, neue Aufgaben 
zu nrcistcr». Eine» wese»tliche» Teil bei der Schaffung neuer Werte leistet das Hand­
werk! Wo die reine Handfertigkeit und die bandwcrkliche Tüchtigkeit gepflegt werden 
nnd in Blüte stehen, dort — und das läßt sich auch durch ganz Deutschland verfolgen — 
hat das Handwerk eine Überlieferung von Sinnbildsormcn wachgehalten, daß cs scheint, 
als sei das eine obne das andere nicht zu denken. Die Beispiele, die aus den, ober- 
schlesische» Hausbau genommen sind, bestätigen ebenfalls, wie eng beides mitcinander 

verbunden ist.
Als nämlich der oberschlesischc Bauer kurz nach der Mitte des vergangenen Iabr- 

lmndcrts anfing, nickt mcbr vom Zimmermann, sondern von, Maurermeister sein HauS 
banen zu laste», wünsckte er als woblüabcnder Mann, daß der Nenba» genau so stattlich 
geschmückt sei wie das im Blockverband aufgefülwte Hans seiner Väter. Von dieser Zeit 
ab sind die überaus prächtigen Schanseiten der oberschlesische» Baucr»bänser i» de» 
reichen Ackerbaugebieten links der Oder entstanden. „Sonne", „Scchsstcrn" nnd „Lebens- 
bäum" werden von diesen tüchtigen Maurermeistern derart maßvoll und schön im Giebel- 
dreieck zwischen den gekuppelten Doppelfenstern und der Dachkante verteilt, daß man 
schier versucht ist zu behaupten, in diesen Handwerkern sei die Gestaltungskraft früh- 
deutscher Baukunst unmittelbar lebendig geblieben. Auch die sinnbildbafte Ausschmückung 
der Eingangstüren und Türlaubcn beweist die gleiche Höhe noch bis zur Aabrlnmdert- 
wcnde hin. Kaum zwei Geschlechter später jedoch tritt der Verfall einfachsten Handwerk- 
lichen Könnens offen zutage, und gleichzeitig mit ibn, verfällt auch die sinnbildliche Aus- 
schmückung: Jegliches Maßgefühl für Flächenaustcilung ist vcrlorengegangen, zugc- 
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mauerte Fenster sollen sie irgendwie wieder „schön" machen und Harmonie vortäuschen, 
die Umrahmungen der Fenster sind ins Mastlose gesteigert, und zum Beweis aller Unkunst 
werde» noch Schmuckformen sinnlos irgendwo angebracht. Zwar erscheint auf einem 
Giebel aus Lohnau, Kr. Cosel, im Jahre 1912 noch die Spätform eines „LebenS- 
baumes", sowohl linear wie auch wirklichkeitsgetreu, beide Gcstaltungssormcn von einer 
Hand nebeneinander! Hier jedoch von einer voll bewusttcn Anwendung sinnbildhafter 
Formen reden zu wollen, ist nicht möglich — oder cs bedürfte einer sehr eingehenden 
Nachforschung in wissenschaftlich einwandfreier Weise a» Ort und Stelle.

Eine» wie wesentliche» Teil der Vorstcllungswclt das Sinnbildgut im Bauer»- u»d 
Handwerkcrtum bis a» die Schwelle unserer Tage eingenommen hat, das zeigt sich auch 
in de» Landschaften, wo Wohlhabenheit ein gar seltener Gast ist. Wozu im Grosse» das 
Geld fehle» mochte, das hat ma» keineswegs an der Ansstattung im Innern der Bauern­
häuser versäumt. Die Beschränkung in de» verfügbaren Mitteln bringt ganz unver­
kennbar die Volksgesinnung zum Vorschein. Die rassisch-stammesmästige Zusammensetzung 
der einzelnen Kirchspiele prägt sich fast jedem Stück Hausrat auf und gibt ihm eine» so 
eigenartigen Zug, dast inan es unter vielen hcranskennen kann wie seinen Besitzer an der 
besondere» Färbung seiner heimischen Mundart. Bei einer genaueren Durcharbeitung 
der schlesischen Leistungen auf dem Gebiete der Volkskunst erscheint es möglich, nicht nur 
die Techniken einzelner Handwerker festzulcgcn, wie sie den Hausrat bemalen oder die 
Lcbkuchcnforme» und Buttermodcl beschnitzen, sondern auch das scheint möglich, die Vor­
liebe für einzelne Sinnbilder auszuspürcn, für den Lebensbaum in den verschiedenen Ab­
wandlungen, für das Herz, den Drehwirbcl, den Sechsstern usf. Es gibt sogar einige 
Ortschaften, wo die für Schlesien im allgemeinen selteneren Sinnbildformcn, wie z. B. 
die sog. Brille oder die Fustspur, deren Deutung nur durch ähnliche Funde aus andere» 
deutsche» Landschaften möglich wird, mehrmals belegt werden können. Derartige Vor­
kommen beweisen dann allerdings, dast auch in Schlesien treu an alter Überlieferung ge- 
hangen wird, und sie nicht mir in den recht schmucken, schlesischen Heimatmnscen konserviert

Ai»l». B e m n i 1 e T r n k e 
Mio der Umstehend von (Hlei. 
wiy QS., deren ei^ennrti^er 
Nhnrnl!„ P-nMU, Vvn den Trn- 
>''» »l'stichi, rciU.cn
^nncrnlnni, Nnlo dcr Odcr
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wird. Wer genauer lnnMchcn gewohnt ist, dem begegnet landauf, landab, besonders 
zwischen dem Gebirge nnd der Oder, ein erfreulich großer Bestand an Sinnbildern. Wer 
weist z. B. nicht, dast in den Bergwälder» lreute noch an jedem „richtigen" Pferdegeschirr 
Sonne, Sechostcr», Kanu» und anderes mehr sein must? Der schöne Dcichselring aus 
dem Münsterbcrgcr Museum gab mir z. B. Veranlassung, wie in anderen Gegenden 
Deutschlands anch in Schlesien nach ihnen zu suchen — so fand ich denn unter anderen 
einen Jung von 1871 an einem Wagen, der zufällig bei einem alten Schmied im Glatzer 
Land ausgebcfscrt werden sollte. Ist cs aber nicht traurig, von diesem Schmied, der alle 
Pnnzcn und Hämmer noch mit der alten Geschicklichkeit führen konnte, erfahren zu müssen, 
sie würden hentc allein darum nicht mehr bei ihm bestellt, „weil sic, »ach dcr Arbcitszcit 
bezahlt, etwa zwei und eine halbe Mark kosten würde», statt vierzig Pfennige ohne Jahres- 
zahl und Baum"? Hier ist dcr Hindcrungsgruud krast bcrausgcsagt, der uns Heutig- 
Deutsche vcranlastt, alles das vollständig fallen und dann vergessen zu lasse», was unsere 
Großväter noch für nölig erachtet habe». Spricht für »»scr „modernes" Empfinden 
keine Frömmigkeit mehr daraus, wenn man den Ackerwagen, dcr dc» Erntcsegcn hcün- 
bringt, schmückt wic cinc» Festwagen? Erscheint nicht jedes Tun in diesem Sinne gleich­
sam als ein Dank, den man „sinnbildlich" ausdrückl, weil man „Worte" als zu dürftig 
empfindet, als ein kleiner, dauernder Ausdruck für die Ehrfurcht der ewigen Schöpfung 
gegenüber — das entspricht uralter, nordischer Bauernart! Gegen diese schlichte, auf­
richtige Geisteshaltung ist von den „aufklärerischen" Gegnern Sturni gelaufen worden. 
Erst hat dcr cinc Wiffcnschaftlcr dics für naiv und für primitiv erklärt, dann babcn 
weitere begonnen, an völkerkundlichen Parallelen die Lächerlichkeit dieser Art Ehrfurchts- 
bezcigung nachzuwcisen. Ein Dritter bezeichnet cs sogar als cin „Erbgut, das sich auf 
unkontrollicrbarcu Wcgcu lebendig erhielt" und dazu aus „der Welt des Aberglaubens, 
der Vergröberung und trickmäßigen Ausnutzung des Volksgemütes" entstanden sei. Sic 
vergessen alle insgesamt, cinc dcr Grundregeln aus der Rasscnkundc auch auf die volks­
tümlichen Übcrlicfcrnngen anzuwcnden: die Beständigkeit dcr raffenscelischcn Anlagen.

Al'l». 12: O e i s e l r i ii vom I n h r e 1842 uuo der Umstehend von 
Müiillerbern, tNisdewuhrt im Heimutmuseuin Müi^erber^
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1^1: Zinnerne (? r n n l'f l n s«1'e ^'on 1602 
ini b>indlisct>en ^^knsenni zn (^lein'ii)

Was Strzygowski als „Spure» i»dogerma»ische» Glaubens" durch lange geschichtliche 
Zeiten hindurch belegt hat, gilt auch für das indogermanische Enkelkind, das deutsche, und 
weiterhin für das schlesische; cs ist deswegen eingangs auch betont worden. Als Hand­
werk und Bauerntum noch fest Seite an Seite standen, konnte der „Feind" nichts gegen 
eine übcrlieferungstreuc, sinnbildliche Darftellnng tun. Aber seit dem Knlturkampf ist 
eine Bresche geschlagen worden, mit den achtziger Jahren fangen die Sinnbilder an den 
Bauernhäuser» und überhaupt aus der „Volkskunst" an zu verschwinden und werden 
schließlich ersetzt durch dic vcrschicdcnc» christlichcn Jdcogrammc.

Dic lehtc» Reste symbolischcr Darstellung l-abcn sich in das bäncrlichc Branchtnm 
hincingcflüchtct und werden dort treulich wcitergepflegt. Welch eine Fülle von Sinn­
bildern ist noch lebendig in Gebrauch, wen» die Mutter ihre» Kinder» das Bemale» der 
Ostereier zeigt! Wohl wissend, was zusammengehört, warnt sie, keine „Teufelskralle", 
b- h. einen Dreifuß auf das spitze Ende hinzumalen, wenn ans dein stumpfen Ende schon 
eine „Sonne" ist — es gehöre dann das dorthin, was wir hcnte als „Hakenkreuz" bc- 
zeichnen. Das sog. Weihckreuz mit den vier Punkten, das scchsspeichige Rad, der punk­
tierte Scchsstern, die Herzen, Lcbensbäumc und Ranken, alles das lebt unter der Hand 
der Bäuerinnen um dic Ostcrzeit wicdcr aus uud wird in dcn Städtcn ohne irgend ein 
-lufgeld zu Markt gebracht; denn: zum Ostersonnabend gehören eben solche bnntbemaltcn 
Eier auf de» Markt! — Ei» anderer, durch weite Teile Schlesiens verbreiteter Branch 
um dic Osterzeit ist das sogenanutc „Krcuzelsteckcn". Man bat zwei Palmkäkchcn und drci 
spannclangc Krcuzcl weihcn lasscn und stcckt sic zwischen Gründonnerstag und Oster» i»
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Abb. 14: K ren zc l sl e llen 11»1tt in l^c^lt der ^?nn»Nnnt nn dcr (^rlienerlür eineo Bnntrnkl'seo
ini Hclist^eucl^cbir^c, (^rnsstl'nsl

scincn Acker. Diese drei nebeneinander ftelMden Kreuzchen erinnern lebhaft daran, dass 
es in anderen Landschaften üblich ist, schon am Drcikönigstage mit Kreide drei Kreuze 
und das < '^II> auf alle Türe» zu schreiben. Hier wie dort bösst man auf ein segensreiches 
Jahr. Wer nun bei den Kläber Bergbaucrn »ach diesen „Krcuzelstecken" sncht, wird 
gewahr, daß beide landschaftlich und zeitlich so verschiedenen Bräuche cug verwandt sind: 
Im Nordwesten des Glatzer Berglandes heftet man nämlich diese drei Kreuze! auch 
auf die Tür zu Scheuer oder Stall, und zwar ganz unverkennbar so, daß daraus die Man- 
Rune entsteht. Damit hat sich gar nichts Ungewöhnliches bei den Bauern gckalten, 
die hart an der Grenze zum Sudeteuland den Bergfluren ihren Lebensnnterbalt abringe». 
Die »ns heute so eigenartig anmutendc Gestalt der Krcuzelstecken ermöglicht sogar einen 
Rückschluß aus die Herkunft und die Bedeutung dieses österlichen Brauches. Man ver­
gegenwärtige sich, daß auf romanischen Taufsteinen wie auch bei der Taufwafferwcibc dcr 
katholischcn Kirche eine Figur erscheint, die im Gelasianischen Sakramcntar des 6. Jahr­
hunderts festgelcgt ist und noch in dcr mliti« tvi-icm dcs Vatikans aus dcm Jahrc I92O 
als Man-Rune wicdcrcrschcint. Im Ritus dcr Taufwaffcrwcihc hcißcn die Weihe- 
worte: „Des Heiligen Geistes Kraft steige herab in diesen Tausbrunncn und verleihe dcr 
Wesenheit dcs Wasscrs d i c K r a f t d c r W i e d e r g c b u r t!" Zwischen diesen dreimal 
gesungenen Tonfolgcn schreibt dcr Ritus vor: „Ooinclv kullltin« tcr in ininum -wc-un- 
<Ium stune stkruruin ", d. i. „Darauf bläst cr (dcr wcihcndc Pricstcr) drcimal auf 
das Waffcr gcmäfi folgcndcm Zeichen ". Was zu Zeiten ihrer Christianißerungsbe- 
strebungen die katholische Kirche mit dieser „Figur" übernommen hat, darüber äußert 
sich ein katholischer Geistlicher im vergangenen Jahr folgendermaßen: „Zweimal im Jahrc, 
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am Karsamstag und am Samstag vor Pfingsten, wenn dcr Priester das Taufwaffer der 
katholischen Kirche weiht, weckt das Zeichen über die Jahrtausende hinweg die Er­
innerung an die Vorfahren, denen dcr Christcnpriestcr dc» hciligcn Qucll im hciligcn 
Hainc zum Qucll dcr Taufe segnete und mit dem alten Runcnzcichcn vielleicht ein Be­
wahrer alten Brauchtums war." (G. M. Rody.) Seit dem Gclasianischcn Sakramental', 
in dem das Zeichen, dic Man-Rune, zum crstcn Male als ein Heiliges, als ein Sinnbild 
überliefert worden ist, haben „Editionen" kirchlichcrscits immer wieder Sorge tragen 
müffcn, das, dic „ritucllcn Zeichcn" nicht in Vcrgcfsenhcit gcratcn odcr falsch ausgeführt 
wcrdcn möchten. Bcdcnkcn wir dcmgegcnübcr: Dcr schlichte' Bcrgbaucr hat i» dcr glcichcn 
Zcit aus dcr Kraft scincr blutgcbuudcncn Sittc heraus diese glcichcn Zcichcn gcgcn alle 
aufklärerischen Angriffe und böswilligen Unterschiebungen wie Aberglauben, Dämonen- 
furcht usw. verteidigen müssen! Indem er grünende Weidenkätzchen neben die Krcuzcl- 
stccken i» die junge Saat auf dem Acker steckte oder dorthin nagelte, wohin er de» Ernte- 
segen cinfuhr, setzte er — für die Zweifler des 20. Jahrhunderts — unter Beweis, daß 
er an dic „Kraft dcr Wicdcrgcbnrt" olmc allcn Zwcifcl seit Jahrtauscndcn geglaubt hat 

und weiterhin glaubt.

w.,k«»d der Ic„e„ Jahrc l I < ' " s " a
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Die Sudetenlärche,
das Kleinod der schlesisch-mährischen Wälder

Gchcimrat Dr. e. k. Herrma n » , Brcslau

^v^it der Heimkcllr des Sudctcngaucs in das Deutsche Reich, seine alte Heimat, ist 

^Vv'auch das auf einen Teil des Schlesisch-Mällrischcn Gesenkes beschränkte kleine 
autochthone Verbreitungsgebiet der Sudete » lärchc an Deutschland gefallen, und 
damit nicht nur die wertvollste Holzart der dortigen Wälder, sondern zugleich auch die für 
den Anbau in Norddeutschland neben den neuerdings anerkannten Lärchen der tieferen 
Lagen der Österreichischen Östalpcn allein noch i» Betracht kommende Rasse der Europäi­
schen Lärche (Imrix oiiloiiueu IX . <Ill i<!iin lUill).

Bei der großen Bedeutung der Sudetenlärche auch für den Anbau in Schlesien, wo 
sie von Natur, vielleicht mit Ausnalnne von Leobschütz nnd Neustadt ÖS., nicht 
vorkonunt, dürfte cs wobl angebracht sein, auch in unserem, der schlesischen Heimat ge­
widmeten Blatte, kur; auf diesen wertvollen Erwerb hinzuweisen.

Wie schon aus der Zugehörigkeit des Schlesisch-Mährischen Gesenkes zu jenem Gc- 
biete, in dem sich der Übergang vom ozeanischen Klima Westeuropas zum kontinentalen 
des Östens vollzieht, hcrvorgebt, ist die allein hier von Natur vorkommeudc Sudetenlärchc 
an ein gemäßigt kontinentales Klima gebunden. Da sie überdies nnter 
Schncedruck und Duftankang leidet, steigt sie schon in ihrer Heimat im allgemeinen nicht 
über 800 Meter empor, ist also nur ciu Baum des Mittelgebirges, und fehlt 
daher auch in den höhere» Lagen des Altvatergebirgcs. Anch der Fundort der Lärche bei 
Iohnsd o r f am Neißedurchbruch zwischen Wartha- und Reichenstein-Gebirge, wo sie 
zu a l t d i l u v i a l e r Zeit vorgckommen ist, liegt nur in einer Sechöhe von 260 m.

Wie ihre alpine Schwester ist auch die Sudetenlärchc einc ausgesprochene Licht- 
tz o l z a r t. Da das ihr in dcn von ihr bcwokntcn mittlcrcn Gebirgslagen zur Verfügung 
stellende Licht aber nicht so reich an nltraviolette» Stralllcn ist, wie das im Hochgebirge, 
so haben ihre Nadeln auch nicht das satte Grün der Alpcnlärchcn, sind vielmehr Heller, 
und auch zarter und weicher, aber schwerer als die Nadeln jener, Überdies llabcn sic mcllr 
dcn Typns cincs Schattcnblattcs, dcr sic bcsälligt, cinc mäßige Scitenbeschattung zu 
ertragen, worauf ihre Bedeutung als M i s ch h o l z a r t beruht. Daher tritt die Sudeten­
lärche in ihrer Heimat zumeist uur in Einzelmischung auf, eingesprengt in den Misch­
beständen von Kiefcr, Eiche, Birke in den tieferen Lagen, »nd Fichte nnd Tanne in dcn 
köhcren, und übcrragt in illnc» dic andcrcn Holzartcn zumeist um mellrcre Meter. Iu 
illren natürliche» Slattdorten llat die S»dcte»lärchc selbst dcn abnorm kaltcn nnd langc 
anllaltcndcn Wintcr IV28/2Y crtragcn, dagcgcn bcansprncht sic zu Beginn dcr Vcge- 
tationszcit größcre Wärmc, als ihr iu größcrcn Höhenlagen zu Gcbotc stchcn würdc; 
daher nreidet sie diese. Gegen Stürme llat sich die Sndctenlärche im allgemeinen stand- 
llastcr erwiesen als alle anderen Holzartcn.

Was dic Ansprüche an den Boden anbelangen, so macht sie wegen ihrer Einstellung 
auf einc starke und schnelle Transpiration große Ansprüche an die Feuchtigkeit und eine 
gute und reichliche Durchlüftung des Bodens. Beides aber findet die Sudctenlärche in 
dem frischen, tiefgründigen, nährstoffreichen, humosen Lckm- und sandige» Lehmboden, 
wie er aus der Verwitterung der Grauwacke und des Tonschiefers hcrvorgcht, die ja fast 
allein das Grundgcstein in ihrem natürlichen Verbreitungsgebiet bilden. Diese ihr hier 
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zu Gebote stehenden guten Waldbödcn im Verein mit den besonders günstigen klimatischen 
Verhältnissen sagen ihr so zu, das, sic, wie es in dem „Wirtschaftsplan und Summarium 
der Fürstlich Licchtenstcinschcn Forsten in Mähre» und Schlesien von 1902" heißt, hier 
wie „Unkraut wächst", und „diese edle Holzart bei einer ausgezeichneten Güte des Holzes 
oft zu Riesenbäumcn anfwächst". (Pfeifer „Forstgcschichtc der Deutschen Ritter- 
Ordens-Domänc Freudenthal" S. 26?.)

So hatten zwei, 1821 durch einen Sturm gefällte, damals 180 Jahre alte, „König 
und Königin" genannte Lärchen aus dem Forstorte Milkcndorf, Sektion VI, 5, des 
Ebersdorfer Reviers (Forstdirektion Iägcrndorf) Höhen von 54,5 bzw. 52,78 Meter 
und Brusthöhcndurchmefser von 1,09 bzw. 1,0 Meter, und zeichneten sich überdies durch 
astreine, zweischnürigc, vollholzige Schäfte, bei der „König" genannten Lärche von 45,51 
Meter Länge aus! Auf derselben Stelle stellte ich an einer frisch gefällten Lärche in einem 
Alter von 510 Jahren einen Durchmesser am Stockabschnitt von 77 Zentimeter fest. Zwei 
Stammabschnitte von 15 und 15 Meter Länge hatte» Mittendurchmcffcr vo» 49 bzw. 
57 Zentimeter; der ganze Baun» hatte eine Länge von 55 Meter. Auch Pfeifer 
(a. a. 0. S. 265/264) gibt für 100- bis 120jährige Sudeten-Lärchen auf humosen und 
tiefgründigen Lehmböden, an Nord- und Osthängen, Höhen bis 44 Meter und Brust- 
höhendurchmcffcr bis 65 Zentimeter an.

r" l ün j h x j t n K e l e n l ü r ch e 
einem von sichle,T«mne

Lurche, ^ie Lurchen Kuben Höhen kio 
' in, ^cufthöht„r,„rli„„Lsstr kio 7U « in 

"nk Inhnlte kio tt kn nnk dnenker
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n b c r t) Ii l l l ü r ,1, e II über einer Lockung 
vvn Kickte, Tmme, L>on^lnotniine

Daß diese stattlichen Bäume auch dcm scharfen Auge Friedrichs des Große» 
während der Kriege in Schlesien nicht entgangen sind, gebt aus folgender, in dcn Akte» 
des hiesige» Staatsarchivs erhaltenen Episode hervor: Um die „leere» Sandflecken" an 
den Seiten der ncucrbautcn Straße von Potsdam nach Berlin nnd die dcn „Gcwäffcrn 
nächstliegendcn Plätze" aufzuforstcn, batte der große König dcn Gcncralmasor von Ingers- 
lcbcn beauftragt, sich aus Schlesien „weißen Tannen- und Lärchcnsamen" kommen zu 
laste». Zu diese», Zwecke batte dieser sich a» den schlesischen Oberforstmeister Rcbdantz 
gewandt. Da Lärchcnsamen aber in Preußisch-Schlesien nicht zu erhalten war, vielmehr 
aus dem österreichischen Nachbarlande hätte eingeführt werden müssen, hatte Obcrforst- 
meister Rchdantz dcn Kcncral angcfragt, „wie cs mit dcn Kostcn gchaltcn wcrdcn solle". 
„Um wegen dieser Kleinigkeit S. Majestät nicht zu bebelligcn", bat von Ingersleben dcn 
schlcsischcn Ministcr, dcm Oberforstmeister dic geringen Kosten zur Beschaffung des 
Samens aus irgendeinem Fonds zu ubcrweiseen. Ohne aber dic Antwort des Ministers 
abzuwartcn, verpetzte er dcn Obcrforstmeistcr bcim Großcn König, dcr nunmehr folgenden 
Befehl an den Obcrforstmeistcr erließ:

„Besonders lieber Getreuer! Auf dic in Abschrift bicr bcugcfügte Vorstellung des 
General-Majors von Ingcrslcben bcfekle ich Ench kiermit, daß Ibr dcn auf 
Mciue Ordrc von Euch verlangt«« Tannen- und Lärchcn-Baumsamcn, obnc dcsbalb 
weitere Schwierigkeiten zu machen, zu rechter Zeit sammeln zu lasten und solchen sodann 
an ihn absendcn sollet. Die dazu erforderlichen wenigen Kostcn könnt Ihr aus dcncn dor­
tigen Forst-Gefällen nehmen, und solche hierauf in Abgabe bringen. Ich bin Euer wohl- 
affektionicrter König. Gez. Friedrich. Potsdam, den I8. Juli >756."

Dcr große wirtschaftliche Wert dcr Lärche beruht auf ihrem vorzüglichen 
Holze. Im Gegensatze zu dcr Hochgcbirgs-Lärchc zeichnct sich das Holz dcr Sudctcn- 
lärchc durch cinc schr starke Verkernung aus, und bat demgemäß einen nur sebr schmalen, 
selten mcbr als 2 Zentimeter breiten bcllgelblichen Splint nnd einen breiten ticfrot- 
oder helleren gelbbraunen Kern von vorzüglicher Qualität und daher auch vielseitigste Ver- 
Wendungsmöglichkeit. Aus der Schönheit des Lärchenbolzcs beruht insbesondere seine Ver­
wendung zur Möbel- und Bautischlcrci, wie zu Türen, Fensterrahmen, Täfelungen usw.
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Seine hauptsächlichste Verwendung als bestes Hol; zu allen Wasserbauten aber und sein 
besonderer Wert beruht auf dem hohen Harzgehalt des Kernholzes und der dadurch 
bedingte» grossen Dauer und Widerstandsfähigkeit gegen die Atmosphärilien.

Dieser hohe Harzgehalt des an Harzgängcn und -galten reichen Lärchenholzes macht sich 
schon beim Abtrieb, insbesondere starker Bäume bemerkbar, indem am Stock durch Auf­
hebung bisher bestehender Spannungen im Stamme oft ein tiefer, vom Mark nicht 
selten bis zum Splint sich erstreckender Spalt entsteht, aus dem sich ein starker Harzfluss 
oft über die ganze Grünfläche ergiesst.

Diese, im Verein mit der blutroten Kern- und Harzfarbe auffallende Erscheinung hat 
wohl auch S ch i l l c r zu der Walther Teil in den Mund gelegten Frage an seinen Vater 
veranlasst: „Vater, ist's wahr, dass auf dem Berge dort die Bäume bluten, wen» man 
einen Streich drauf führt mit der Axt?"

Als Restaurator in einen, alten Turm
Ernst Lang«, Breslau

/^ft verfängt sich ein Wind im Talkessel von Bobcrröhrsdorf nnd pfeift um den alten 
^^/Wohnturm, daß das Gebälk ächzt und die viele hundert Jahre alten Linden am Hof 

ärgerlich knarren.
Es ist verwunderlich, wie so ein alter Turm aus längst vergessenen Tagen plötzlich das 

Interesse seiner Umgebung wicdcrgcwinnt. Man ging bis vor kurzem achtlos au ihm vor­
über und erinnerte sich seiner nur, wenn am Abend die Eulen und Käuze auf seinem be­
moosten Schindeldach schrien.

Für die Bewohner des anliegenden Gutes hörte der Turm mit dem Keller auf zu be- 
stehen. Dort konnte man eben noch Kartoffeln und Kohle aufheben. In den übrige» 
Räume» aber rieselte der Putz von den Wänden, knackten die Deckenbalken und pfiffen die 
Fledermäuse. „Nee, nee", mecnta die Leute, „eim ala Turme schcicht's."

Ehe die schützende Hand der Denkmalpflege sein zerzaustes Dach erneuerte, glitten mit­
unter ein paar alte Schindeln klappernd herunter nnd versanken glucksend im Wallgraben. 
Aber das sollte sich ändern. Ganz plötzlich singen die Wissenschaftler an, sich für den alten 
Turm zu interessieren. Er winde neu entdeckt und in seinen grosse» Halle» »och manches 
mehr. Das hat aber eine lange Vorgeschichte, die zu veröffentliche» der De»kmalpslcge 
Vorbehalten bleibt.

Eine stmge Kunsthistorikerin fass zu seinen Füssen, ausruhcnd von den tappenden 
Spaziergängen in der dunklen Vergangenheit. Keine beredte Urkunde verrät ein genaues 
Alter und den Sinn und die Art der Entstehung des Turmes im 14. Jahrhundert. Mühselig 
knüpft inan Trümmer und Annahmen zu einer brüchigen Kette, die nur wenig Berufene 
deuten können. Für seine Besucher und Bewunderer wird der alte Wohnturm ein monu­
mentaler Zeuge aus der Ritterzeit unserer schlesischen Heimat sein, als er an einer Strasse 
zum wehrhaften Schulz der Reisenden, Kaufleute und friedlichen Ritter gegen die Raub­
ritter der Umgebung erbaut wurde.

Eines Tages bekam der Turm ein neues Dach. Soviel klmsthistorischcr Wert muss wohl- 
behütct sei». Die durch die vorüberrasenden Jahrhunderte arg zerzausten Jnncnräumc 
wurden behutsam in Ordnung gebracht. Unendlich umfangreiche und mühselige Arbeit ist 
schon getan worden und muss noch geleistet werden, ehe alle Zerstörung beseitigt ist und alle 
Schätze gehoben sind.

25



einem freundlichen Herbsttag, mit vielen Malutensilicn bepackt, gingen wir über 
die naffen Wiesen vom Babnbof das Dorf hinunter zum alten Turm. Gleich einem gc- 
waltigcn Felsklotz steht er am Boberufer, das Tal nach alle» Richtungen bcbcrrschcnd. 
Um einen kleinen Vor lies schmiegen sich die Wobubäuser des Gutes, die sicher Erwcite- 
rungcu alter Vurggcdäude sind, Kalt ist es im kleinen Vorbof. Die Linde am Turmtor 
siat die Steinstufen mit ihren Wurzeln auseinandcrgesprcngt und durcheinandcrgcworfen. 
Man musi sie erst eine Weile in Gedanken ordnen, um zu finden, wie man ohne zu 
stolpern zur Tür hinauf oder wieder berab kommt. Durch zerbrochene Fenster blies nns 
der Wind Staub ins Gesicht und liest uns Lebmstückchen von der Decke in den Nacken 
fallen. Nach einer alten, knarrenden Holztreppe nahm uns die Stille des Frcskensaales auf.

Sonne flackerte durch die wenigen Fenster. Der Hcrbstwind klirrte mit den zerbrochenen 
Scheiben. Tiefe Fenstcruiscbcn mit Steinbankcn und schmalen gotischen Fenstern vcr- 
schluckten das Licht. Verrustt und angcbrannt sind die Deckenbalken. Als unsere Augen 
das dämmrige Licht genügend cinsingc», sahen wir die Arbeit vor uns.

Gisste, undefinierbare Farbslecken waren mit unzäbligen Splittern und Febe» alter 
.Kalftünche übersät. Zabllose Löcher und Riffe glichen grossen Wunden, die die gleich, 
gültige Zeit fräst. Erschüttert betrachteten wir den Torso einer ehemals leuchtenden und 
erzählenden Wanddckoration.

Jetzt dachten wir erst einmal daran, uns etwas einzurichten, ui» uns dann mit der 
Arbeit auseinauderzusebcn. Aus alte» Brettern und Latte» zimmerte» wir eine la»gc 
Bank für die Malutensilicn. Obnc einen Tisch und irgendeine Sibgelcgcnkcit könnte 
inan es nicht den ganzen Tag in einem so grofie» Raum, von der Aussenwelt abgeschlossen, 
ansbaltc». Und so entstand in kurzer Zeit ein riesiger mittelalterlicher Tisch, ein Armseffel 
uud Hocker.

ä?eut weist ich cs, dass es richtig war, etwas Zeit sür die Ausschmückung unserer Arbeits­
stätte zu verschwenden, denn manche Zeit verbrachten wir an unserem Tisch in crnstbastcr 
Unterhaltung über die Arbeitsmethoden.

Als wir alles mm soweit eingerichtet halten und unter anderem anch das Gerüst be- 
trachteten, fiel uns ein ganz und gar paffender Vergleich ein. In dem blendend bellen 
lschcinwerfcrlicht, das sür diese Arbeit besonders angelegt wurde, wirkte das Gerüst wie 
eine provisorisch errichtete Bübuc, mit den Wandmalereien als Kulisse. Das wurde nun 
Misere Klciukunstbübne, — wirkliche ,,Klcinkunstbübnc". Hier sollten wir uns produ­
zieren und aus Staub, Schutt uud Fleckchen ein leuchtendes Dokument der Kultur­
geschichte Schlesiens bervorzaubcrn. Wenn ich den Tatbestand bedenke, überläuft mich 
beut ein gelindes Gruseln, so entseblich zerstört war alles. Wir bezauberten uns aber an 
dem wirklich besonderen Rabmen dieser Arbeit und der Tatsache einer Restaurierung von 
bedeutendem kunstkistorischcm Wert. Also griffen wir tief in die Kiste bisher gesammelter 
Erfahrungen, stiegen auf Misere Bühne und legten los.

Nun stelle man sich aber nicht vor, dass tosender Arbcitslärm den Raum erfüllte. 
Zwar hüllte» u»s von Zeit zu Zeit beissende Staubwolken ein, aber tiefste Stille blieb 
in dem Saal, trotz eifrigster Arbeit.

Eine derartige Beschäftigung wird nicht nach Quadratmeter abgclcistct. Millimeter 
um Millimeter legten kleine Meffcrchcn den kostbaren Schab frei. Immer wieder glitten 
Kratzeisen, Staubpinsel und Knetmaffe über einen Fleck, die unzäbligen Kalksplitter und 
den sahrhundertcalten Staub zu cntfcrucn, cbe lichte Farben und deutliche Konturen zum 
Vorschein kamen. Tage vergingen, Wochen verstrichen, ehe überhaupt ein größerer Fort-
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schritt fcstzustcllcn war. Mit so manchem Seufzer knüpfte» wir den geplatzten Kcdulds- 
faden wieder zusammen. Bisher unsichtbare Löcher und Riffe traten in erschreckender 
Anzalff hervor und mufften zum besseren Hasten dcs Putzes aufgekratzt werden. Über­
winternde Fliegen und .Käfer kamen mit steifen Beine» »»d klamme» Flügel» hervor »»d 
wärmten sich in dem Schcinwerfcrlicht auf. Manchmal rieselte bei der leisesten Bewegung 
eine große Menge feiner Sand aus einem kleine» Loch »»d seine ganze Umgebung lief 
hohl. Ost bleibt die Malerei nur als dünne Schwarte übrig. Da heisst es schnell fest- 
haltcn und vorsichtig mit feinem Putz fcstklebcn.

Mancher Quadratmeter muffte auf diese Weise mit unzähligen kleinen und kleinsten 
Löchern festgcklcbt werde». Das sieht da»» aus, als ob eine A»sammlu»g zahlloser Löcher 
durch ein paar Farbreste zusammcngehaltcn werden.

Dcr gcsamtc Vorgang ist zwar systematisch, abcr oft muß cin Arbcitsgang mit dcm 
solgcndcn vcrknüpft werde», um übcrhaupt ctwas zu crhaltcn. Da muff bci dcr Frcilcguug 
schncll ctwas Puh her, damit cin paar Trümmer nicht ganz abfallcn, odcr bcim Vcrputzcn 
cinen Tupfen Farbc schncll mischen, damit dcr altc To» crhaltcn blcibt. Jeder 'Arbcits­
gang muß auch mit bcsondcrcr Licbc und Sauberkeit erledigt werden, ob beim Freilegen, 
Absehen oder Verputzen, immer handelt cs sich um die Erbaltunst von Werten, und cs darf 
keinc Kratzspurcn geben, kein Farbhauch beim Abstaubcn odcr Reinigen übcrhaupt ver- 
schwindcn, und dcr neue Putz darf aus keinen Fall auch nur einen Millimeter über den 
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Rand dcs winzigsten Loches hcrauskommen, »och das Bild mit einem Kalkschlcicr um die 
Löcher verschmiert werden.

Es ist nicht vorstellbar, welch eine durchgreifende Veränderung allein das Ausfällen 
sämtlicher Puhbcschädigungen hcrbeiführt. Mit einem Mal wird das bisher fast 
undefinierbare Gewirr von Konturen, Farbflecken nnd Buchstabenresten eindeutig und 
klar. Nun ist es in einem gewissen Grad eine Kleinigkeit, dcn gcsamtcn Eindruck zu 
vollcndcn. Mit ncucm Schwung nahmcn wir Pinsel und Palette und cntfcrntcn fedcn 
störcndcn Flcck.

Für dicscn Tcil dcr Rcstauricrung muß wohl dcr Bctrcffcndc das größte Fcingcfühl 
aufbringen. Es handelt sich absolnl nicht darnm, zu ergänzen oder „auf neu" zu arbeiten. 
Durch das Entfernen der Kalksplittercheu markiere» sich kleine Helle Flecken, die durch 
einen entsprechenden Farbtupfen unsichtbar werden. Ebenso verfährt inan mit den zu« 
gefüllten Löchern. Aber je größer so ein Pnbflcck ist, um so schwieriger ist es, ih» zum ge­
samten Bild zu stimmen, daß er weder stört noch einen falschen Eindruck erzeugt. Die 
größte Schwierigkeit ergibt sich, wenn so ein großer Fleck das Bild einer unbekannten 
Zeichnnng zerstört. Da heißt es, wohl mit einem gewissen Temperament, aber ohne 
fremdes Beiwerk, ohne Betonung dcr cigcncn Pcrson, zeitlos den Fehler in dcn Gcsamt- 
cindruck dcr altcn Malcrci cinzuordnen.

Also jcnc crwähntc Klcinigkcit ist cbcn das uncrhörtc Fcingcfühl dcs Restaurators 
nnd die stete Vorstellung und große Liebe zur Sache, das Betreffende in absoluter Rein­
heit zu erhalten, ohne fremdes Beiwerk und, wenn cs nötig ist, etwas Schwung hincin- 
zubringen, dann aber mit einer maßvollen Znrückhaltnng.

Die Restanricrerei ist eine besondere Sache. Sic ist zwar nichts Gchcimnisvollcs, 
abcr dadurch, daß sic sich so untcr Ausschluß dcr Öffentlichkeit abspiclt, dichtct man ibr 
gcrn dcn gchcimnisvollc» Nimbus an. Erlcbt cin Laic cinmal dicscn Vorgang, so staunt 
cr übcr dic Unzahl klcinstcr Vorarbcitcn, dic geleistet wcrdcn müffcn, chc überhaupt ciu
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Strich zur eigentlichen Vollendung getan werden kann. Der Zuschauer stellt sich dazu je 
nach Gemütsart ei», aber noch nie erlebte ich, dass jemand auch nur den Gedanken hatte, 
mitzumache». „Nee, wiffa se", sagte man uns in Bobcrröhrsdorf, „fünf Minuta, dann 
»ahmta ich an grußa Hamma, un schloagte dan goanza Plunda runta!"

Eine wichtige Rolle in dieser Arbeit spielte der Einfluss der Umgebung. Es handelte 
sich bei dieser Aufgabe, wie so oft, nicht um eine, die in einem bestimmten Raum ist. Hier 
sollte der gesamte Raum, die Dcckcnbalken, Nischen usw., räumliche und farbliche Stim­
mung zueinander in Beziehung gebracht werden. Und nicht zulebt baut sich beim Betrachten 
der Malerei die gesamte Architektur des Turmes, sein Material, das l? Meter hohe Dach, 
die imposanten Holzkonstruktionen nnd seine nähere und weitere Umgebung in Gedanken 
mit auf.

Oberflächlich betrachtet, sehen sich die Restaurierungen alter Wandmalereien sehr ähnlich 
lebt man sich aber erst in die Sache hinein, so schält sich der grundsätzliche Unterschied 

im Charakter und damit auch in den Arbeitsmethode» heraus.
Für unsere gesamte Umgebung hatten wir offene Ohre» und Augen, und der alte Turm 

hat uns manches mehr «»vertraut, als eine», blossen Beschauer, der mit verschlossenem 
Herzen eine Sehenswürdigkeit nur registriert.

Ehe wir den alten Turm verlassen, wandern unsere Blicke aus den kleinen Dach- 
fenstern über die Hügel das Bobertal entlang und in allen Windrichtungen in die schöne 
Landschaft.

Photo: Dr. Pnmpmk
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Zwei mittelalterliche Wolmtürme bei Löwenberg 

und ihre Beziehungen zur Gegenwart
I)r. Kurt L a n g « » h c i m , Danzig

wenigen noch crllaltenen Wohntüriiie in Sclilesien sind schon mellrfach iin hcimat- 
^^^knndlichcn Schrifttum vorgcführt nnd behandelt worden'. In diesem Anfsatz möchte 

i<1> NUN Mei derartige Knuten NUS dem Dorfe Groll Rackwitz dei Löwenberg vorsüdren nnd 
ihre eigenartigen bis in die heutige Zeit wirksamen Beziehungen aufzcigcn.

Im Dorfe Groh Rackwik gibt es zwei Lellngüter. Das eine ist das alte königliche, das 
andere ist ein ursprünglich städtisches Lehngut. Beide Küter sind durch z. T. wolllcrhaltene 
Wohntürme ausgezeichnet. Das alte königliche Gelingnt ist vor mehreren Jahrzehnten von 
seiner alten Stelle verlegt worden. Die frühere Hosstcllc ist ans alten Plänen noä, 
zn ersehen (Abb. 2). Einsam stellt llicr hexte nur noch das turmartigc Gebäude, „das 
Steinigt" genannt (Abb. l). Das Gebäude ist dreigeschossig, das Mauerwerk bestellt aus 
grosien Sandsteiublöcken. Die ungleich grollen Fenster sind mit grollen Sandsteinblöcken 
eingefasst. Bon Borden her führt ein kleiner, niedriger Eingang ins Innere. Das Ge­
bäude wird heute als Speicher und Wäschctrockenramn benutzt. An der auf dem Bilde 
abgewendcten Seite ist im dritte» Geschoss noch der Ausgullstein der Küche erhalten. Ein 
Rauchfang ist weder im Innern noch aussen zu erkennen.

Dcr zweite Wohntnrm im Städtischen Lehngut erbebt sich, malerisch von wildem Wein 
umrankt, dicht an der Dorfstrasse im Garten des Gehöftes (Abb. 4). Der Turm trägt ein 
sicher snng aufgcschtes, allseitig abgcwalmtes Ziegeldach, das illm ein gemütliches Aussellcn 
verleiht. Auch au diesem Gebäude hastet der Name „das Steinigt". Der ursprüngliche Ein- 
gang zu diesem wiederum dreigeschossigen Turmbau befindet sich erst im dritten Geschoss an 
der Westseite (Abb. D. Die grollen Sandstcinfelscn dcr Türfassung sind nunmcbr zum Tcil 
zugcmaucrt, dcr jetzige Eingang ist dcutlich cin spätcrcr Durchbruch. Scllr intcrcffaut sind dic 
schinalcu schlitzförmigen Fcttstcrössnungcn, dic zum Tcil von Monolith«» eingcfasil sind. Durch 
dicsc schmale» Fe»stcröff»u»ge» wird der wehrllafte Cllaraktcr des Gebäudes besonders 
betont. Im Obergeschoss ragen rund m» das Gebäude herum aus der Sandstcinmalier 
Kragsteine llcraus, die wohl ursprünglich einem hölzernen Wehrgang als Unterlage 
dienten. Ob das sicher jüngere heutige Dach in alter Höbe sitzt, erscheint fraglich. Die 
Nutznng ist wie bei dem zuerst beschriebenen Tnrm dic glcichc, cr dicnt als Abstcll. und 
Spcicherraum. Das obcrste Gcschosi hat noch vor cinigcn Iahrzchntcn als Notwohnranm 
gcdicnt, dic Brcttcrwändc dcr cinzclncn Wollnräumc sind noch crhaltcn, jcdoch wird illr 
Altcr das dcs Turmcö nicht crrcichcn, wcnn dic Rauincintcilung auch ähnlich dcr von 
chedcm gewesen scin dürftc. Einc Effc ist auch i» dicscm Turm auschcincud nicht crhaltcn. 
Es wäre immcrhitt wichtig, das, dicsc bcidcn Wcllrbautcn dcs bäuerlich-bürgerlichci, 
Standcs als Dcnkmälcr dcs dcutschcii Mittclaltcrs in dcr Umgebung einer dcr ältcstcn 
dcutschcn Städtc in Schlcsicn cinmal von fachkundigcr Hand aufgcmcffcn und bcschricbcn 
würdcn.

Dcr Grund nun, warum ich hicr dicsc bcidcn Türmc kurz bcschrcibc iind abbilde, liegt 
nicht so sehr in irgendeinem denkmalpflegcrischen Gedanken begründet, sondern zielt in ganz 
andcre Richtnng. Die früheren Besitzer nnd wohl auch Bewohner, ja vielleicht sogar Er- 
baml diesci Gebäude sind uns bekannt. Es sind dic Löwenberger Patrizierfamilic» 
Wind und Rcusiicr. llbcr das Gcschlccht Wirth ist das Nötige im Genealogischen Hand-



Abb. 1 Ho „Stkininl" bco kömttlicke» kebttstlUco in Abb. 2: (^»i »Ue, plt,ii zei«! die Hofstelle dco sei,Here»
Geost A»rk»'ih t^uleo, bo» be»> nur »o,1, der »»nelreiizle 2^ob»l»r»i stebt

buch bürgerlicher Familien Banb XU S. 529 ff. nachzulcsen. Ans dieser Familie stammt 
auch der Domherr Peter Wirth, der Rektor und Professor an der Universität in Leipzig 
war nnd I52I in Rom starb. Sein Brndcr Georg war Leibarzt des Königs Ludwig von 
Ungarn und starb >524 in Görlitz. Zwei weitere Brüder lebten in Löwenberg. Michael 
war dort Bürger und Schöffe des Königlichen Hofgerichts für das Weichbild Löwenberg. 
Seine Frau war eine Magdalena Rcusner. Bernhard Wirth war zur gleichen Zeit 
Bürgermeister dort, und ihre Schwester Anna war an einen weiteren Löwenberger 
Bürgermeister Christoph Fritschncr verheiratet.

Die Familie Rcusner lxu eine ganze Anzahl geleinter Männer hervorgcbracht, dic an 
dc» mittcldcutschcn Univcrsitätcn in Wittcnbcrg, Leipzig und Jena eine Rolle gespielt 
haben. Eigenartigerweise sind es gleich drei Brüder, Söhne des Löwenberger Bürgers und 
Ratsherr» Franz Reusncr und seiner Fra» Barb a r a, geb. Fritsch »er, dic ihrc 
Vaterstadt verlasse» u»d Gelehrte werde». Der sei»crzeit berühmteste ist Nikolaus 
Reus » c r, " >545, -h 1602 (Abb. 5). Die Allgemeine deutsche Biographie berichtet aus- 
sührlich über ihn. Er war Jurist sowie ein berühmter Redner und Dichter. Sein Bruder 
Elias Reusncr, * I555, wurde Mediziner und Universitätsprofeffor in Jena, 
dortselbst starb er 1612 an der Pest. Ein dritter Bruder Icrcmia S°, * I557, wurde 
Graf Salmscher Rat und starb ebenfalls an der Pest in Neuburg am Inn I599. Ein 
Neff« dieser eben genannte» war Jeremias Reus »er, * 1590, -f- 1652. Er 

wurde zum Teil mit Hilfe seiner Onkel Jurist und Professor in Wittenberg. Auch er ist in 
der Allgemeinen deutschen Biographie genannt. Die Familie Rcusner ist dann »ach dem 
dreissigjährigen Kriege ausgewaiidcrt, ihr Haus am Ring wurde 1681 verkauft.

Dieser Jeremias Rcusner gehört nun zu meinen direkten Vorfahren und 
damit ergebn, sich dic Bczichungcn zu dcn cingangs bcschricbcnc» Wohntürmen.
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XIV Simon Rcusner, 1480 als Besitzer des Städtische» Lehngutes in Kroß Rackwitz, 1486 
vom Löwenberger Rat als Müblkerr für die Ni«dcrmühlc genannt.

XIII Iakob Reusner,

v
XII Nicolaus Reus» er, 

cx: ... G 1«i si e n b e r g.
4

XI Franz Rcnsner, Bürger und Ratsherr in Löivenberg, ' 1521; -h 1576 IX 21;
! 02 (um 1550) Barbara Fritsch » < r aus Löwcuberg.
v

X Franz Rcusncr, Bürger in Löwenberg (' uni 1550); 
02 (vor 1590) M artha Hornberger aus Lüben.

v
IX Jeremias Reus »er, Prof. jur. in Willenberg, ' Löwenberg 1590 V 4; -h Wittenberg 

1652 IX 29;
<x> 1618 XI 27 21 n n a M a r i a Schröte r,' Jena; -h Wittenberg 1666 VIII...

VIII Dorothea Rcnsner, ' Wittenberg 1677 VI 4; -h Lübeck 1706 VII 25; <x> 1654 VI 20

Samuel Pomari ue, Pastor und Superintendent in Beschine bei Wohlan, 
- ! Siebenbürgen, Magdeburg und Lübeck;

' bei Winzig, Kr. Wohlan, 1824 IV 26; -h Lübeck >687 III 2.

VII D o r o t h « a P o in a r i a , ' Magdeburg 1664 XI 19; -h Lübeck ...; 02 >685 VI 15

Iacob v. Melle, Pastor und Superintendent in Lübeck;
1 ' Lübeck 1659 VI 17; f Lübeck 1747 VI 21. 
v

VI M a r g a r « t a E u g e » i a v. M e l l« , * Lübeck 1704 I 71; s Lübeck
1779 I 17; 00 1721 II 17.

Berend Brun«,' Lübeck 1697 VIII 2; -h 1756 IX 27, 
Kaufmann und Senator in Lübeck;

v
V I a c 0 b E b « r h a r d B r u n S, ' Lübeck 1725 I 21; -h Lübeck

1795 II 20, Kaufmann und Senator in Lübeck;
02 >757 IV 27 Gertrud Elisabctk Wölbt; 
' Bordeaux 1728 VIII 29; 1- Lübeck 1762 VIII 6.

v
IV Berend Bruns, ' Lübeck >754 VI 17; s Lübeck 1817,

Kaufmann in Lübeck;
00 1782 X 22 Maria Dorothea Haack;
' St. Petersburg 1760 I 27/12; s Lübeck 1872 III >6. 

v
III E d u a r d B r u » « , ' Lübeck 1799 VII I 16; -h Lübeck 1879

II 25, Hospächler i» Redingsdorf bei Eutin;
02 >841 III 71 Ida Gäbet«, ' Lübeck >806 I 6;
1- Lübeck >892 I 10.

II Hermann Bruns, ' Rebingsdors 1842 III 7;
-h Redingsdorf 1916 IX 24, Hospächler in Rebingsdors;
-x- 1871 IX 22 Marie Stockmann, ' Steinrade 
1849 III 21; -h Redingsdorf 1922 XII I.

I Ida S 0 phi« Elisab « lh Bruns , ' Redingsdorf
1872 XI >9; -x> 1902 IV 2

Otto Gerhard Sophus Lang« »heim, 
' B«rgseld b. Schönwalde 1869 VII 16; 
Landwirt, Hospächler in Vinzier.

Kurt Maximilian H « r m ann 
La ngen heim, ' Rebingsdors 1907 I 21. 
Dr. pkil., Museumsdircklor in Danzig.



Abb.
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Diese Liste beruht bis zur Generation VI aus Archivalien im Lübecker Staatsmuscum, 
sür > II-XIV auf Jacob v. Melle in Notitia Maiornm, Leipzig I7O7. v. Melle gebt, 
wie ich hier in Breslau nachprüfen konnte, auf Lcichcnprebigten zurück. Simon Reusner 
wird von Sutorius, Die Geschichte von Löwenberg, Bd. I, S. 172, genannt.

Als mir diese Beziehungen zu den noch heute stehenden Wohntürmen bekannt geworden 
waren, habe ich mich um eine Stammtafel der Familie Reusner bemüht. Die hier eben 
vorgelegte direkte Abfolge von Simon Reusner, dem von Sutorius genannten Besitzer 
des Städtischen Lclmgutes, batte ich bereits frübcr dem Werk von Jacob v. Melle: 
Notitia Maiorum, Leipzig I7O7, entnommen. Nunmebr versuchte ich, diese Angaben 
Melles nachzuprüfcn. Das reiche Material der Breslauer Stadtbibliothck an Leiche», 
predigten enthält derartige Predigten über mehrere Träger des Namens Reusner. Weitere 
Angaben, die aber zum Teil immer auf diese Leichenpredigtcn zurückgingen, fand ich bei

I. Nass, Phoenix Redivms 1067,
2. N. Hen < l, Selesioqraphia 1704,
3. Cunrad, Silesia Togata 1706,
4. (T ü. K e u s e), Vergnügung müßiger Slunbe», 1720, Teil XVI, S. 346 ss.,
5. Sinapius, Schlesischer Adel und schlesisch« Cunosüäie», 1728, Band II, S.-18,
6. K u » d in a n » , 8i>88ii in nummin, 1738, Tas. 20,
7. Ehrhardt, Preoby>«nologie des «vangelischen Schlesiens, 1780, Bd. I, S. 351, Bd. III, 

S. 386 und 388,
8. Sutorius, Die Geschichte von Löwenberg, 1784, Bd. I, Bd. II 1787,
9. Iöch « r , Gelehrten Lexikon.

Während Naso und Hcncl nur eine Liste verschiedener Rcusncrs gebe» mit kurzen An­
gaben, bringen Cunrad und Ekrhardt rückgehcnd auf Leichenprcdigten kurze Lebensläufe. 
Eine» ersten Stammbaum stellt danu Kundmann auf. Jedoch ist diese Stammtafel zum 
Teil irrig. Besonders scheint mir der Matthäus Reusner, auf den eine Goldmünze i» 
Breslau geprägt wurde, nicht an dcn richtigen Platz gestellt zu sei«. Eine gcuauc Be­
richtigung der Kundmannschcn Aufstellung würde hier sedoch zu weit führe».

Weitere Untersuchuugc» im Breslauer Staatsarchiv sowie in, Breslauer Stadtarchiv 
ergaben noch zahlreiche Träger des Namens, die wohl sicherlich zur ganze» Familie zu 
rechne» sind, obwohl es mir bisher »och nicht gelungen ist, einen direkten Zusammen- 
schlusi zu finden. Recht interessant sind einige Feststellungen über das Wappen der Familie. 
Der bereits erwähnte Nicolans Reusner führt in seinem Stammbuch, das i» der Bres­
lauer Stadtbüchcrei bewahrt wird, ein Wappen, das ich hier dank dem freundlichen Ent­
gegenkommen von Herrn Dr. Wermke und Dr. Bahlow abbilden darf (Abb. 6). Auf ande- 
rcn Schriften im Breslauer Stadtarchiv befinden sich jedoch einige Siegclabdrückc »eben 
Unterschriften von Angehörigen der Familie Rcusiner - die Schreibung des Namens 
wechselt die ein ähnliches Wappen zeigen, nur das, hier die Schrägbalkc» des linke» 
Schildtcilcs schräg rechts gebe», statt schräg links, wie im Wappen des Nicolaus (Abb. 8). 
Ein anderer Sicgelabdruck zeigt nur de» steigenden Löwen nach rechts (Abb. 7). Es scheint 
wir, als ob dies letztere Wappen vielleicht das ursprünglichere ist gegenüber dem gespal­
tenen Wappenschild des Nicolaus. Der schwarzgoldene Schildteil ist vielleicht ans die kaiser­
liche Adclsbestätigung für Nicolaus Reusner im Jahre 1594 zurückzufübren. Im Bres­
lauer Staatsarchiv konnte ich erfreulicherweise auf Vorarbeiten des früheren Staats- 
aräüvdirektors Dr. Wutke zurückgrcifeu, der vor einiger Zeit bereits aus Anfrage eines 
»och solebende» Trägers des Namens von Reusner das Schwcidnitz-Jancrsche Land- 
luä, durchgcsehen Katte. Für die Erlaubnis, diese Schriften einseken und sie für diesen
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Zweck veröffentlichen zu dürfen, danke ich Herrn Direktor Dr. Randt auch an dieser Stelle, 
sowie Herrn Dr. Bruchmann für den Hinweis auf diese Quellen. Es ergibt sich aus 
diese» Notizen über Reusners in Mrosi Rackwitz und dcr Umgebung von Löwenberg 
folgende Stammtafel:
Hans Reusener 
1532 Lehnschulze in 
Geitendorf, >575 Vor­
mund

Nickel R c « s e n e r 
Besitzer in Gross Rack­
witz; f- 1575; taust 
1538 Voru>erk zu Gross 
Rackwitz
kx> Elisabctli ...

Peter R « usner 
kaust 1590 Leknwies« 
zu Gross Rackwitz, gen. 
Müblwiese 
s 1598, co ...

Georg Reu » uer 
1598 Besitzer zu

Wilmsdorf, Vormund

H ane R < usner 
kauft 1598 Mühl- 
wies« in Gross Rackwitz, 
1603 als Vormund 
genannt.

! R i ck e I, L o r e n z, U r s u l a Elisabeth, Georg 

co Dorotbea,
f- Iö03

A b r a h a m, ll r s u l a

Add. 7:

Pfnrrer ^oktniiieo .)iciisuier (öl' il'r
Sckwnster?) fükrt dno
kuiiueo dro Tüufero iui Sichel.
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Es handelt sich bei den Eintragungen im Schweidnitz-Iauerschen Landbuch um Ver­
käufe und Vormundschaften, aus denen die einzelnen Abstammungen klar hcrvorgchen. 
Mir scheint, daß Hans und Nickel Rcuscncr, von denen Hans, der Vormund für die 
Kinder des 1575 gestorbenen Nickel wird, Brüder sind, ebenso wie mir Peter und Georg 
Rcusncr Brüder zu sein scheinen, da Georg 1598 als Vormund für die Kinder des Peter 
eingesetzt wird. Der Zeit nach könnte cs stimmen, wen» diese beiden Brüdcrpaare an die 
in der Kttudmannschcn Stammtafel genannten Enkel des Simon Baltasar und Albinus 
angehängt würde». Doch sind dies vage Vermutungen, auch konnte ich bisher noch nicht 
die Unterlagen »achprüfen, auf Grund derer Kundmann zu diesen Namen kommt.

Uber die ältere Herkunft der Familie Rcusncrs kann ich nur das anführcn, was 
Th. Kruse über Nicolaus Rcusncr sagt. Aus Krus« schöpft Sinapius. Danach sollen die 
Rcusncrs aus Ostungar» und Siebenbürgen nach Löwenberg und Umgebung gekommen sein. 
Die Richtigkeit dieser Angabe konnte ich nicht »achprüfen. In diesen, Zusammenhang sei 
jedoch darauf verwiesen, das, im Anfang des 16. Jahrhunderts Reusncrs Teilhaber sind 
von Goldbergwcrkcn in, Reichensteiner Gebiet. Vielleicht sind diese Beziehungen nach 
Südostc» ällcr und gibt der Name Reusncr oder Reusmer einen Fingerzeig auf den alten 
Rcußcnhandcl nach Rot-Rußland? Es könnte dann vermutet werden, daß der Familien­
name an die Herkunft oder an die Tätigkeit im Rcußenhandcl erinnert.

Als ich die beiden Wolmtürmc von Groß Rackwitz auf einer Radfabrt durch das schöne 
schlesische Vorgebirgsland das erstemal sah, war die Dunkelheit bereits hcrcingcbrochen. 
Ani andern Tage besuchte ich die heutigen Besitzer und besichtigte unter deren freundlicher 
Leitung die beiden Gebäude. In ihren grauen Mauern stellte ich »ür vor, daß hier einst 
vielleicht die Wiege meiner Vorfahren bis ins I5./I4. Glied gestanden haben könnte. 
Damit waren die bis dahin leblosen Vorfahrenlistcn zu einem besonderen Leben erwacht 
und die lebendigen Beziehungen zu meinem heutigen Arbeitsgebiet waren »ür als ge­
borener Schleswig-Holsteiner durch diese familicngcschichtlichcn Bindungen gegeben.

Wenn ich auch zugebe, daß bei der von mir ausgestellten Abstammungslistc meine eigene 
Arbeit im wesentlichen aus Abschreibcn alter Nachrichten besteht, die cs crmöglichcn, fünf 
Jahrhundertc fast zurückzukommcn, so ist abcr doch wohl cinc Nutzanwcndung allgemeiner 
Art aus diese», Beispiel zu ziehe». Ma» sollte »ie verfehle», bei faiiülic»gcschichtlichc» 
Forschungen an den Lcbcnsort der ermittelten Vorfahren zu gehen, um sich dort die Umwelt 
der Urväter anzusehcn. Sehr leicht wird cs möglich sein, das alte Häuschen noch anzu- 
trcffcn oder einen Grabstein auf den, verträumten Dorffriedhof zu finden; auch ein Photo 
der Kirche selbst, in denen unsere Voreltern getauft und getraut wurden, gehört in eine 
Familicukunde. Und so möchte ich zum Schluß allen Familienforschcrn und denen, die es 
werden wollen, zurufcn, geht hin in eure Heimat und seht euch das Land an, aus dem 
letzten Endes auch ihr stammt. Vom Bauern und Landbewohner stammen wir alle, die 
heutige Stadt ist fanülicn- und geschlcchtcrzchrend.

' M. Hellmich: Schlesische Speicher und Wohntürme. Echtes. Illustr. Zeitung 193O, Nr. 41.
dlo.: Burghügel im Bober-Kahbach-Gebiet. Altschles. Blätter 1430, S. 103 sf.

R. Probst: Frühdeutsche Wohntürme. Altschles. Blätter 1938, Nr. 3, S. 103 ss.
I» der allgemeine» deutsche» Biographie a. a. Ü. ist auch der Breslauer u»d Zittauer Arzt B artho - 
s c »i ä u » R. als Bruder des Nicolaus genannt. Ich möchte mich hier jedoch Kundmann in 8llcm 
m X'ummiz anschlicsie», der Bartholomäns als Sohn des Ratsherrn Bartdolomän» R. ansührt. 
Auch oje Geburtsdaten stimmen nicht recht überein. Der Graf Ealmsch« Rat Jeremias wird wohl 
identisch sei,, ,„i, d<», sürstl. liegnitzische» Rat, der jedoch nicht »ach,»weisen ist.
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WachSkerzler oder Lichtelzieher ein sterbendes Handwerk?
Ul'. Eduard Wcr » cr, Breslau

wir mit dem Wachsstock suchen Pfcffcrnüss und Honigkuchen — summ, summ, 
^<^)iumm, Bienchen summ herum!" So sangen wir als kleine Gernegrosse im ersten 
Schulsalnc mit grosser Begeisterung, und »nserc Stimmen zeichneten sich mehr durch Laut- 
stärke als durch Wohllaut aus. Wir dachten dabei an den Gabenteller am St. Nikolaus­
tage, dessen Mitte ein kleiner bunter Wachsstock zierte, umgeben von rotwangigen Äpfeln 
und Nüssen, oder an den Christbaum mit seine» Hellen richten, den schönen grosse» Wachs­
stock mit de» E»gclsköpfcn, dcr »eben de» a»dcr» bescheidene» Mabe» nicht fehlen durfte, 
sollte er uns doch während der Christnacht das Dunkel der .Kirche erhellen.

So ist das alle ehrsame Handwerk dcr Wachskcrzlcr odcr Lichtclzieher mit dcm .Kult 
dcr Kirche seit altcrshcr eng verbunden und verdankt ihr und dcm cinstigcn Luxus dcr 
Fürstenböfc und Patrizierhäuscr Förderung und Gedeihen.

Wo cs scincn Ursprung hat und ob es von den westfranzösischcn .,cfinn<l<?Iivr8" ab- 
stamml, manchc altc Bezeichnung von scincm Handwcrksgcrät wcist wohl darauf bin, wissen 
wir nicht. Es mag wohl im 9. Jahrhundert entstanden sein, als die Kerze den Kienspa» 
verdrängte.

Den Rohstoff für das Werk der Wachszieher lieferten in alter Zeit die Zeidler, 
die den Bienen Honig und Wachs „abjagten". Dcr Honig wurdc zum Pfefferkuchen- oder 
Lcbzeltcbackcn und zum Metbrauen oder Honigwcinherstellen von ihnen verwendet. Diese 
drei Handwerke: Wachskerzenzichen, Lebkuchenbacken und Honigbicr- oder Metbraucn 
waren ehemals in einer Person vereinigt, und man findet cs zuweilen auch heute noch so iu 
Österreich oder Süddeutschland.

Dass dcm so war, erfahren wir vom Kaiserlichen Hofpredigcr in Wien, Abraham a 
Santa Clara (1644-1709).

„Die Lebküchler und Wachskerzlcr, die zwey seynd an den meisten Orthen eines Ge­
werbes / weil sie beedc nur eine Werkstatt haben / bekanntlich den Imbcn oder Bienen­
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korb / worin Wachs und Honig zugleich gemacht wird / das erste wird mehrcnteils zu 
Gottes Ehr angewandt / das andere brauchen die Lebzeltner für Schlecker-Bisiel des 
menschlichen Appctittes / das Honig ist zu alle» Zeiten eine beliebige und angenehme 
Speist gcwcfft. / Die Bären seynd solche geschleckige Kärnschncider / dast sie des Honigs 
halber alles ausstchen / und weile» in Pohlen die Bienen oder Immen in den hohle» 
Bämncn pflege» das Hoaig zu sammeln / also sepnd die Bären solche schlauche Gesellen 
und Honigdieb / dast sie mit großer Müh auf solche Bäumer steigen wegen des süffen 
Raubes / dahero die Jäger unter das Loch / woraus die Bären das Honig 
nehmen / einen schwchrcn Schlegel bencken / wann nun der verstohlene Groffkopf den 
Schlegel in die Höbe schupft / so fällt solcher allemahl mit grosser Gewalt zurück / und 
gibt den Gesellen ein schröddliches Hirn-Bäzel / welches so offt wiederholter den Bären 
also schwächet und thämisch machet / dass er endlich kraftlos herunter fallt / und den 
Jägern in die Hände gerathet / macht also Schlecken Vcrccken. / Was anbclangt die 
Wachs-Kcrzlcr / ist solches ein sehr schönes / sauberes und »übliches Handwerk 
meistens darum - weil die Kerben in der Kirchen Gottes zur Ehr gebrannt werden.

Sonst sepnd die WachS-Kcrbler gar ehrliche und redliche Leuth / ausser den­
selben / welche allerley Harb-Bech und Terpentin unter das Wachs mischen / wovon 
dann kommt / dass solche Kerben gar eines kurtzcn Lebens / ja dergestellten ab- 
rinncn / dast gleichsam ein Zäbr der anderen schlagt / vielleicht beweine» sic das 
Schelme» Stuck des Meisters / der fast werth ist / dass ihm der Hcuker soll den Draht 
um de» Hals binde». / Es sey»d auch nicht alle Lebzeltner gar heilig / baff einige aus 
ihnen einen so schlechten und liederlichen Mcth sieden / dass hiervon an einem Kirchtag 
die Bauern fast das Gedärm vcrlichrcn."
Wie kannte doch Abraham a Santa Clara „das Leben und seiner Hörer Bedürfnis"! 

Er führt uns hier die ganze Geschichte eines Handwerks in seiner Ehrsamkeit vor und 
vergißt nicht, als unerschrockener Wahrhcitskündcr auch auf die strafbare» U»ehrsamkciten 
hinzuwcisc».

Mit fortschreitender Arbeitsteilung in der Wirtschaft wurde, besonders in Norddeutsch­
land, die Wachszieherci ein selbständiges Gewerbe. Die Wachszieher durften aber zunächst, 
wie sic cs jabrbundcrtclang getan, nur Bienenwachs verarbeiten. Ihre größten Kon­
kurrenten wurden im Laufe der Zeit die Seifensieder, die ihrerseits aber nur Talgkerzen 
erzeugen durften. So sorgte die Jnnungsordnung, daß jedes ehrsame Handwerk seine 
Nahrung fand. Es war aber auch den Fleischern erlaubt, aus den Fcttabsällcn beim 
Schlachten Lichte für den Hausgebrauch herzustellen. Wenn nun in den Parteikämpfcn der
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Stadtverwaltung die eine oder dic andere Innung dem Magistrat zu mächtig wurde, so 
erteilte er dcn Fleischer» das „Kerzeiuccht"'. Sic durften dann Lichte für dcn ösfe»t- 
lichcn Vcrkauf hcrstcllcn, und so bekam cr dadurch dic widcrstrcbcndcn Innungen klein.

Das Wachs, diese „göttliche Fettigkeit", war zu alle» Zeiten dnrch dic Jahrhunderte 
cin wcrlvokcr Handelsartikel. Mit Wachs zahlte man bei der Seltenheit des geprägten 
Geldes im Mittelalter Abgabe» u»d Strafen.

Nach den, Stalnt von Groh Strchlitz hatten dic Tischler und Böttchcr dort bci dcr 
Aufnahme in dic Innung 2 Pfund Wachs, cinc halbc Mark und cinc Mahlzeit zu gebe». 
Wer von ihnen sich betrank oder öffentlich ärgerliche Reden führte, musitc 5 Pfund Wachs 
als Strafe zahlen. Ähnliche Bestimmungen galten auch für dic andcrcn Innungen. So 
musitc cin Fleischer, der auf dcr Innungsbank Zank anfing, 4 Pfund Wachs als Strafc 
crlcgcn. Derfcnigc Schuhmacher, der cinc dcr fährlichcn vicr grosicn Innungsvcrsamm- 
lungcn vcrsäumtc, wurdc in glcichcr Höhe bcstraft.

Wachs sclbst war cin stcucrbarcr Artikel.
Herzog Albert von Oppeln (f- 1766) verlieh, um dcr Stadt Gros, Strcblitz sci» Wobl- 

wollcn zu bewciscn, das Bcstcuerungsrecht dcs Wachscs, Talgs und dcr Tuchschcrstubcn.
Das Einsanuncln von Wachs war ausschlicsilich Hcrrcnrccht, brachte bedeutende Ein­

nahmen und wurdc vcrpachtct. So übcrwics dcr vorcrwähntc Hcrzog Albcrt von Oppcln 
dcn, Klostcr Himmclwib das Dorf Lazisk mit Wicscn, Wäldcrn und Zcidlcrwcrk (Wald- 
bicncnbcute) und allcn Hcrrcnrcchlcn. Im allgcmcincn warcn abcr dic Hcrrcn nicht schr 
frcigcbig danüt. Hcrzog Bcrnard von Oppcln (f 1460) bcstätigte zwar seincm Getrcucn 
Cobclczig dcn Kauf dcr Vogtci in Woischnik, bchiclt sich jedoch das Zcidclwcrk in der 
Heide bci Iacozow und Olschin vor und licsi cs nach wic vor von seinen Leuten ausführen 
und bewirtschaftete es so sclbst.

In altc Bänmc, bcsondcrs Kicscr», wurdcn 20 Fuji übcr dcr Erdc, oft nicht wcit von 
dcr Kronc cntfcrnt, Löchcr von 7 Fusi Höbc, 6 Zoll Brcitc und IO Zoll Ticfc gestemmt. 
Dicsc Höhlungcn wurdc» »ül iOucrhölzcrn ausgcspillt. Das Ganze versetzte man mit 
einem Brett, in dessen Mitte cin Flugloch angebracht war. Beim Schwärmen bezogen 
die Bienen, „diese emsigen Gottcskreaturen", die neue Wohnung, die man in grosser Zahl 
für sie bereitbielt, von sclbst. I8O2 warcn noch im Gross Strchlitzcr Gcbict 26 solchcr 
Bicncnstöckc vorhandcn, wic überhaupt sich dicsc Herrschaft durch grosse Bienenzucht aus- 
zeichncte. (I8O2: >187, davon in Gross Streblitz 287 Stöcke. 1827 zeigten noch einige 
Samenkäfern solche für dic Bicncnzucht bcstimmtc Löcher'.)

Dcr Förster, dcr dic Bänmc für dicsc Zwcckc dcm Zcidlcr bczcichnctc, crbiclt für dcn 
Baum 2 Groschcn. Wurdc cr gefällt, so batte der Zeidler das Vorkaufsrecht, um dcn 
Klotzbau zu crwcrbcn.

In äbnlichcr Wcisc wurdc dic Bicncnzucht im Hoycrswcrdacr, Muskaucr und Görlitzcr 
Bezirk bctricbcn, und dic Zcidlcr warcn dort innungsmässig organisicrt. Dic Strafen, 
die de» Frevler, der Bienen stabl oder Honig raubte, trafen, waren überaus hart. Er 
sollte „ohne einige Gnade dem Henker überantwortet werden, welcher ihm alles sei» Ge- 
därm und Eingeweide uni die bestohlene Fichte herumwindcn und ihn, hernach an eben 
selbiges crbenken soll"'.

Es fcblcn uns heute die crakten Massstäbe für die Wertung des Wachses im Gesamt- 
handel des Mittelalters. Abcr dass dicsc „göttliche' Fettigkeit" eine grosse Bedeutung 
batte, können wir wobl daran ermessen, dass in dcr Hauptkirchc zu Wittcnbcrg vor dcr 
Rcformalion jährlich 75 OOO Pfund Wachs vcrbrancht wurdcn. Wieviel mag zur sclbcn
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Zeit wohl in Köln odcr Aachc» oder Mainz jähr­
lich verbraucht worben scin! Dic „Lichtkämmcrci- 
büchcr", bic vom „Lichtkänuncrcr", b. h. dem für 
die Beleuchtung der Schlösser und Klöster ver­
antwortliche» Aufseher geführt wurden, könnten 
uns manchen interessanten Aufschluß über diese 
Wirtschaftsvcrhältnissc jener Zeit gebe».

In der Technik der Herstellung dcr Wachs­
kerzen wie der Lichte überhaupt hat sich bis 
zum heutigen Tage wenig geändert. Sie werden 
entweder gegossen oder gezogen (Abb. I und 2). 
Unser Bild zeigt eine Werkstatt, wo beide Tätig­
keiten geübt werden.

Am Kicßhut oder dcr Balkcnwaagc (Ro­
maine), dic aus cincm Rade besteht, das an 
einer senkrechten Stange auf- und abgcschobcu 
werden kann, je »ach dcr Läugc der anzufertigcn- 
de» Kerzen, werden Dochte befestigt (Abb. Z). 
Zuerst erfolgt dcr Vorguji. Aus cincm dancbcn- 
stchcndcn Kcfäß wird dcr gcschmolzcnc Werk­
stoff (Wachs, Paraffin usw.) an den, Docht 

hcruntcrgcgossc», dabei wird Kerze um Kerze dic Balkcnwaagc gcdrcht. Dic mchthaftcu- 
blcibcndc Flüssigkcit läuft ins Kcfäß zurück und vcrcinigt sich dort wicdcr mit dcr im 
Fluffc befindlichen Masse. Nach dem Vorguß erfolgt der Klcichguß, d. h. die Kerze wird 
umgedrchl und der Vorgang wiederholt. Darauf erfolgt dcr Ausguß odcr lehtc Kuß mit 
cincr Massc, dic cincn höbcrcn Schmclzpunkt 
hat. Da das Iuncrc dcr Kerzc cincn andcrcn, 
ticfcrcn Schmelzpunkt dadurch crlsiilt, soll das 
Tropfen verhindert werden, wobei allerdings 
zu bemerken ist, daß Kerzen, dic in Zugluft 
brcnncn, stcts tropfcn wcrdcn. Zulckt kommcn 
dic Kerzen auf dcn Rolltisch, wo sie eine 
gleichmäßige Form erhalten (Abb. 4). Es wird 
dann noch am Ende ein Stück Docht hcraus- 
gcbolt nnd dic Kcrze wird mit cincm Loch vcr- 
schcn, damit sic auf cincn Dornlcuchtcr gcstcckt 
wcrdcn kann, dcr jc nach dcr Kunstrichtung dcs 
Iabrlmndcrts scinc cigcnc Form batte. Wenn 
diese in ihren verschiedenen Formen heute bei 
den auf Zweckmäßigkeit abziclcndcn elektrischen 
Licktanlagen angewendet werden, so wirke» sic 
zcitwidrig.

I» dcr Hauswirtschaft wic auch bci dcr ha»d- 
wcrklichc» Massc»hcrstclluug bcmiktc ma» zur 
Kicßclki Klas- odcr Mctallformcu'. Dcr Docht 

wurdc durch das Loch am Eudc gcstcckt, durch-
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gezogen und unterhalb des Loches ei» starker Knoten gemacht und dann das Talg hinein- 
gegossen. Nach deffen Erkalten wurde der Knoten abgeschnitten und das Licht hcraus- 
gezogcn.

Kerze» können aber auch gewickelt werden. Um ein ausgespanntes Docht wird Wachsschicht 
um Wachsschicht bis zur gewünschten Dicke gelegt. Die zu besonderen repräsentativen 
Zwecken hcrgcstellten großen, niedrere Kilogramm schweren Kerzen werden meist so her- 
gestellt. Den mit der Hand hergcstelltcn Kerzen konnten die verschiedensten geschmackvollen 
Formen verlieben werden, wie wir cs an dem schönen Dreiangcl mit dem gedrehten Re- 
naissancestiel sehe» (Abb. 6). Diese Kerze versinnbildlicht die Heilige Dreifaltigkeit und 
wird am Ostersonnabend i» den katholischen Kirchen durch eine besondere Zeremonie ent- 
zündet.

Zum Ziehen der Kerzen gehört eine Zugbank (Abb. 2). Auf eine Trommel werde» 
mehrere hundert Meter Docht gewickelt. Dieses wird durch ein Gefast, in welchem sich 
der geschmolzene Werkstoff befindet, geleitet. Ein Senker oder eine senkrecht stehende 
Eiscnscheibe mit verschiede» grostcn Löcher», die der Stärke des anzufertigendcn Lichtes 
entspreche», und durch die der Docht geleitet wird, zwingen ibn durch die Schmelzmasse zu 
gleiten. Durch ein unter der Zugbank stehendes Kohlcnseuer — fetzt durch Dampf — 
wurde früher das Kcrzcngut flüssig erhalten. Der Docht wird nun so lange von einer 
Trommel auf die andere geleitet, bis die gewünschte Lichtstärke erreicht ist und dann weiter 
verarbeitet werden kann.

Topfurtieo e s ü sr 
(zum Wuchokuckeu?)
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Wachsstöckc werde» über Holzformcn, längliche und runde gewickelt, wie der Seiler 
Spagat wickelt. Dic kugligcn, turbanartigcn bunten Wachsstöcke hcistc» Türkenbund. 
6b in ihrer Benennung nicht noch eine Erinnerung an die Belagerung von Wien dnrch 
die Türken I68Z, die »ns außer dem Kasfccgcnuß auch die Halbmondsorm der öster­
reichischen Kipferln brachte, unbewußt mitschwingtk

Kerzen und Wachsstöckc wcrdcn zulctzt „bossicrt", d. h. mit allcrlci Zierat versehen, vsn 
den einfachsten Sternchen, Kreuzchen, Randlinienschmuck an bis zum kunstvollen Engcl- 
köpfchen oder Christusbilde. Er wird in den verschiedenen Farben aus Wachs angefcrtigt, 
wenn er echt sein soll, und an das Werkstück angebracht und folgt der Kunstrichtung der 
Zeit und dem Geschmack dcs Absatzplatzcs. Obcrschlesicn, Böhmcn und Süostcuropa bcvor- 
zugen lebhaftere Farben, Bapern und das katholische Süddcutschland zartere. Es prägt 
sich i» ihr ein gut Teil bester Heimatkunst aus, dic mit ihrer maschinenmäßigen Herstellung 
allmählich ausstirbt. Entsprechend ihrer Verwendung als Oster-, Firmungs- oder Kom­
munionkerze war ihre vielgestaltige Ornamenticrung von der kunstvoll dekorierten Lichtmeß­
kerze bis zur einfachen glatten Totenkerze.

So war der Wachszieher auch Kunsthandwerker und diente echter deutscher Volkskunst. 
Er war es aber noch in anderer Weise. Er stellte ehemals, heute nur vereinzelt noch, 
Wachsplastikcn her: Ritter, Edclfräulein, perückcntragcndc Gelehrte und andere zeit­
gemäße Figuren. Dazu bedurfte er in Holz geschnitzter Models, die in einzelnen Betrieben 
Jahrhunderte alt sind. Der Model wurde mit Wachs ausgcgofscn und die Plastik dann 
kunstvoll übermalt. Noch heute gibt es begeisterte Sammler dieser Kunstcrzeugniffc.

Auch Votivgeschenke, Nachbildungen von Füßen, Armen, Händen, Herzen, Haustieren 
u. a. m., die aus Dank für Gcbetserhörungen oder Rettung aus Gefahren dargebracht 
und aus Tafeln in Kirchen ausgestellt wurden, entstanden unter seiner kunstfertigen Hand.

Der rationalistisch denkende Mensch unserer Tage beliebt übcr solche Äußerungen naiver 
Frömmigkeit, dic gcwiß die Form sehr oft für den Inhalt nahm, ironisch zu lächeln. Er 
vergißt nur dabei, daß er an den Kühler oder das Fenster seines Autos eine Puppe, ein 
Schnauzer! oder sonstiges Maskottchen l-ängt und merkt gar nicht, wie fest ihn Mephisto 
doch am Kragen hält.

In die ganze Welt gingen ehemals solche Figuren. Ein Hauptabnehmer war Südamerika.
Von diesem einst blühenden Handwerk besitzen wir in Schlesien heute nur »och acht 

Betriebe, dic zum größten Teil, der historischen Entwicklung gemäß, in den mehr katho­
lischen Kreisen der linken Odcrscite, im Ratiborcr, Münstcrbcrgcr und dem Glatzer Lande 
beheimatet sind. Verfolgen wir seinen Aufstieg und Niedergang im Laufe der Jahr- 
Hunderte, so hatte cs scincn Höhepunkt unzweifelhaft kurz vor der Reformatio» erreicht. 
Diese, die aus der katholischen Kultkirchc als Zweig dcs christlichen Bekenntnisses die 
evangelische Wortkirche schuf, zeigte sich in ihrem ersten bildcrstürmerischcn Eifer der kirch­
lichen Kunst nicht immer günstig gesinnt, und dic Wachszichcrci suchte im katholischen 
Süden, Österreich und besonders in Böhmcn Zuflucht. Nicht wcnig trug auch dcr Dreißig­
jährige Krieg zu seinem Niedergänge bei. Der Reichtum so mancher Fürsten-, Ritter­
und Patriziergcschlechtcr sank durch ihn dahin und mit ihm auch ihr Luxusbcdürfnis. 
Kirche, Adel und Bürgertum verarmten und mußten sparen. Dazu kamen u» Laufe der 
Zeit die Fortschritte in dcr Belcuchtungsindustrie von der Öl- und Petroleumlampe bis 
zum Gas und elektrischen Lichte. So stehe» heute nur noch allein auf dem Altare Wachs­
kerzen und sonst erhellt dic Kirchc das harte, Helle, unbarmherzige elektrische Licht. Den 
Christbaum umgibt man mit einem Netz von Drähten, an dem dic clcktrischcn Birnchcn
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Abb. 11; „Drei Tert S. 42

liäugc», in dcrcu Lichtcrglauz cr crstralllcu 
soll. Wo soll auch der Werkstoff bei einer 
Maffcttbcvölkcnmg nnd dcmzufolgc Masten- 
Nachfrage llcrkommcu, wenn die Bienenzucht 
rationell betrieben wird, und die Bienen allein 
als Honiqproduzentcn bewertet werden und 
Wachs zu produzieren zum Teil durch die 
Kuustwabc vcrbiudert wird. Ganz abqcsebcn 
davon, das, die Arbeit der Bienen vom Wet- 
ter, der „Tracht" 'und ander» Naturcinflüsten 
abllängiq ist und unter den chemischen Mittel», 
die bei der Obstbaumzucht aus Zweckmäßig­
keit amzcwc»dct werden, nicht wenig leidet. 
Wir muffen daber bedeutende Menge» vo» 
Wachs a»s Ungar», der Türkei, Italic», 
Klci»asie», Agvptc» »»d Amerika eittsübre».

Dazu kommen aber noch innere tiefere 
Gründe, die, vom Ganzen gesellen, viel schwerer 
wiegen. Ei» süddeutscher Meister sa»d sie in 
der Entseelung des Handwerks. „Wenn die 
Seele nicht beim Werk ist, taugt die ganze 
Arbeit nichts!" Er meint damit, wenn die 

Maschine den Menschen beherrscht — und in der Wachszieberei hat sie aus rein wirt­
schaftlichen Gründe» Ei»ga»g gesunde» —, ka»» die Ha»d nicht mellr seclcnvoll formen. 
Den tiefsten Grund des Niederganges crfullrcn wir wollt von einen, schlesischen Meister. 
Vom Vater auf den Solln vererbte sich seit langer Zeit in seiner Aamilie diese .Kunst, und 
mit besonderer Liebe und besonderen, Stolz zeigte cr scinc Wcrkstückc. Er mcintc rcsi- 
gnicrt: „Wcnn Gcmüt und Gcfühl dcm rationalistischcn Dcnkcn wcichcn muß, dann kann 
man nicht crwartcn, daß dic Wachs,zicherci blühc!" Zwar wird bci großcn ossizicllcn Gast­
mählern, der englischen Sitte entsprechend, häufig wieder Luruskerzcubclcuchtung an- 
gcwcndet; wem, nicht das Herz des Volkes diesem Brauch allgemein bcisteht und im Hause 
wieder wie ehedem Wachsstock und Lichter prangen, wird es wohl nicht mehr zu neuer 
Blüte erstehen.

' Prager Tageblatt Nr. 166/1678, Vilek Tbomas: Das Ende eine» Handtverks.
° Schlesische Provinzialblälter von 1871, Fr. Mahner: „Die schief. Bienenzucht in frülxren Iabren".
" Ludwig, Augnst, Pfarrer: Unsere Bienen. Ei» aussübrliche» Handbuch der Biencukund« ,,ud Biene»- 

zücht. Berlin 1671.
' Eine solche Glassoru, befindet sich im Münsterbergcr Heinialniufeum, Nr. 1765—26. Dort ist auch 

unter Nr. 1478 ei» lopsarliges Gesäß, da» vermutlich äknlickzen Zuxcken der Hausindustrie diente. 
Anfklärendc Mitteilungen über die Technik bei seinem Gebrauch wären erwünscht, und wir bitten fle an 
de» Leiter des dortigen Mnseums, Herr» Stadtoberiuspektor Rother, zu richte».

" Nabrungsquvllen.

Anmerkung. Das erste Bild stellte Herr Karl Ehrler, Wachszieher in Bad Mergentheim, gütigst zur 
Verfügung. Di« anderen Bilder sind der Ökonom.-technol. Encuklopädie von Job. Georg Krünitz, 
Bl. 1764 entnommen. Da» Bild vom Dreiangel (Abb. 6) ist die Ausnalune eine» Werkstückes des Wachs- 
zicbers Herrn Schwab in Münsterberg i. Schles.

44



Die EiMehunq der Frankenspitze
Proscsior Or. Wilhelm Mak, Breslau

^verschiedene Arbeiten der lebte» Zeil lenken unser Augenmerk auf das Bauerubaus.

Fabreu wir mit scbcnbcn Augen durch dic schlesischen Dörfer, so stellen wir fest, 
dasi viele Bauernhäuser auf dcr Trausscite cincn Dachausbau tragen, der zumeist Giebcl- 
vorsprung, Erker oder Frankenspikc genannt wird. Dieser Ausbau wächst oft mit der 
gemauerten Vorlaube zu einer Einheit zusammen.

Bei diesen Dachausbauten handelt es sich offenbar um eine später« Entwicklung. 
Weder Frauke in seiner „Dstgermanischcn Holzbankultur", noch Schuh in seinem Beitrag 
über „Das bodenständige Bauernhaus in Obcrschlesien rechts der Oder" behandelt irgend 
einen Dachausbau.' Dagegen vertreten' Ernst Gierach und Joseph Schubert folgende 
Ansicht: „Die bewohnbaren Vorbauten auf der anderen Traufcnscitc dcs Hauses sind 
Erkcr und Krcuzstubc. Dcr Erkcr dcs Baucrnhauscs Hal die Entwicklung des Erkers 
am Stadthausc zur Voraussetzung. Hier wird ein Erker verhältnismäßig spät im Jahre 
1608 genannt; ob er sich hier wic in Ostböhmcn aus dcn ,n'«>i>up,uuemli> dcr Stadtmaucr 
cntwickclt hat, odcr von cincm frcmdcn Baumeister eingesührt wurde, muß dahingestellt 
bleiben. Sicher ist, daß er am Stadthause frühzeitig große Beliebtheit erlangte nnd sich 
teilweise bis beute erbalten bat. (Neustadt, Lusdorfcr Straße.) Der Erkcr rubt cutwcder 
allcin auf dcu vorkragcudcn Dcckbalkeu auf, odcr cr wird a» dcn beiden äußersten Enden 
noch durch zwei Säulen gestützt. Dadurch kommt ein eigenartiger Vorbau zustande, dcr 
dic Vorteile dcs Erkers und dcr Laube in sich vcrcinigt. Erkcr und Krcuzstubc, tppischc 
Mcrkmalc dcs ostdcutfchcn Hauscs, finden sich vor allem an dem Hause des Handwerkers 
und Häuslers der Gebirgsgegend." Hiernach hat also dcr Erkcr a» dcn Baucrnhäuscrn 
die Entwicklung am Stadthausc zur Voraussctzung, odcr es wird unterstellt, daß ei» 
fremder Baumeister diesen Dachausbau eingeführt habe. Dic Tatsachc, daß zwei ver­
schiedene Dinge, dcr Erker, dcr aus dcr Hauswand bcrauswächst, und dcr Erkcr, dcr aus 
dcm Dach ausgcbaut ist, mit dcmsclbcn Namcn bezeichnet worden sind, trug nicht zur 
Klärung dcr Dingc bci. Dcr Erkcr, dcr aus dcr Hauswaud berauswächst, mag sich aus 
dcn i>r<>i>upuucul» dcr Stadtmauer, deu ncstartig an Mauern und Türmen angcklcbtcn 
Schützen- und Bcobachtungsständen, entwickelt babcn. Eine ganz andere Entstellung bat 
jedoch dcr Dachcrkcr. Er hat sich nicht in dcr Stadt cntwickclt, sondern aus dem Dorfe.

In dcn dcutschcn Landschaften, in dcncn Hcuwirtschast gctricbcn wird, habe» die Haus- 
dächer eine Luke, damit »ran das Heu bequem in den Bodenraum geben kann. Dieses 
Loch mußte man mit Rücksicht auf das Regenwctter schließe». Dic bautcchnische Lösung 
dcr damit gestellten Aufgabe fiel je »ach dcm verwandten Baustoff aus. Bei den Stroh­
dächern Norddcutschlands kam es meist zn einer schön geschwungenen llbcrböbung des 
Loches im Dache, das mit einer Tür geschloßen wurde. War dcr Baustoff abcr spröder, 
z. B. Dachsteine, so konnte sich dic llbcrböbung dcr Dachösfnung nicht mebr allmäblich 
dcm Dachc anglcichcn, sondcrn cs wurdc über dem Heuloch eiu kleinerer Giebel mit einem 
Steildach errichtet. Der Entwicklungsvorgang wird ganz klar bci der Betrachtung der 
Bilder. Das kleine Hans von dcr Jnscl Uscdom zcigt uns dic schön gcschwungcnc Über- 
böbnng dcr dnrch cinc Holztür gcschlosscnc» Hcnlukc. Bci dcm fricstschcn Gcbäudc bat 
ßch trotz dcs Strobdachcs ein Gicbclvorsprung mit Steildach durchgcsctzt. Das ursprüng- 
liche Heuloch hat sich bereits zu einem selbständigen Raum entwickelt, durch den das Heu 
nnter Dach gebracht wird. Von diesem Ranmc bis zn einer bewohnbaren Stube ist nur
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Abb. 1: Haus auf Usedom

Abb. 3: Haus mit Heuluke in Spornbau im Altvater



Abb. 6: Nnueruhauo mit Arnnlen spitze in Brnniy

noch cin kleiner Schritt. Diese Fortentwickln»^ bringen dic Beispiele ans dein Allvater- 
gebiet zur Anschanung. Das eine Bild zeigt das dnrch eine Tür geschlossene Hculoch an 
einem Hause in Spornban. Die Weiterentwicklung dieses kleinen Dachausbaucs znr 
Wohnstube sehen wir ans der zweiten Aufnahme ans demselben Orte. Beispiele aus 
uuscrcr Heimat bat feder täglich vor Augen, ganz gleich ob an dem Hause des klciuc» 
Mannes oder an der Villa des Begüterten.

Der aufmerksame Beobachter wird nn» auch im benachbarten Polen zahlreiche Häuser 
mit einem Gicbelvorsprung seststcllen nnd dic Frage aufwerfen: handelt es sich bei diesen 
Gebäuden um deutschen Einfluß oder um eine selbständige polnische Entwicklung? Die 
Antwort kann man nicht ohne weiteres geben, denn an sich ist wohl die Entwicklung von 
der Heulnke zur bewohnbaren Stube in feder Landschaft möglich, in der man das Heu 
unter dem Dache des Wohnhauses untcrbringt. Man müßte also in diesem Falle dic 
landcsüblichc Wirtschaftsform zu Rate ziehen. Dic Bcobachtuugcu abcr, daß inan in 
Polen das Heu in Stadeln, die zum Teil mit einem verschiebbaren Dach versehen sind, 
aufstapclt, lege» die Vermutung nabe, den Dachansban beim polnischen Haus für eine 
dentschc Bauform zu kalten. Anch müßten sich im Falle einer selbständigen Entwicklung 
heute noch dic llbcrgangssormen von dcr Hculukc bis zum Wohnzimmcr finde» laste».

E -Hinrich Franke, Ostgcrmauischc Holibaukultur und ihre Bedeutung für da» deutsche Sietlungswerk, 
Breslau, Verlag Korn, und Georg Schuh, Das oberschlesische Bauernhaus rechts der Oder, „Der Ober- 
schlester", Heft 3, Jahrgang 1-36.

Heimatkunde des Bezirkes Friedland in Bobinen von Ernst Gierach und Josepb Schubert, Teil ll, 
Seit« Zis,
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HolMschl 1 ikte Wegweiser
Professor dell' Antonio,

Direktor der Holzschnitzschule Bad Warnibeunn

ls im Jahre I dlO in Bad Warmbrunn Geheimrat Füllncr cincn Volkspark schuf, 
^^.dcii er später der Stadt schenkte, da wallte er auch zwei bolzgeschnitzte Wegweiser in 

dein Park ausstellen, ähnlich, wie er solche im Volkspark zn Stockholm gesellen batte. Er 
wandle sich deal,alb a» unsere Schule, die aber darin »och keinerlei Ersabrung balle und 
de» Besteller fragte, wie die Wegweiser in Stocks,olm aussehcn. Er meinte, sie waren als 
Brustbild lcbeusgrosi geschnitzt und stellten Volkswpcn dar: Fischer, Banern, Hand- 
werker usw., die mit dem ausgestreckten Arm den Weg weisen. Die Schule veranstaltete 
unter den älteren Schulern eine» Wettbewerb, und als die besten Entwiirsc wurden 
gcwäblt: ein Schulsnnge, der mit dein linken ausgestrecktcn Arm den Weg zeigt und in 
der rechten Hand eine Schultafel bält, auf der geschrieben steht: „Zur Füllnerkolonie", 
und einen Rübezahl, dcr sich i» einen Schnitter verwandelt hat und freundlich schmunzelnd 
mit dem Wetzstein aus die Sense hinweist, aus der man lesen kann: „Noo Girschdurf eene 
Schlunde". Diese beiden Wegweiser waren in voller Rundung aus einem starken Kiesern- 
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holzstamm hcrausgeschnitzt und fanden viel Beifall. Wiederholt kamen Anfragen von 
Stadt- und Kurortverwaltungen, die gerne solche holzgeschnitzten Wegweiser aufgestellt 
litten. Als sie aber hörten, das, eine solche Arbeit 180 bis 200 Reichsmark kostet, da 
konnten sie sich doch nicht zum Bestellen entschliessen.

Erst im Jahre 1920 bestellte die Stadt Warmbrunn einige Wegweiser, die den Weg 
zum Babnbof und zum Schlossplatz weise» sollten. „Diese dürfen aber nicht so teuer sein 
wie im Fiillncrpark", meinte der Besteller, „die Schule möchte versuchen, die Wegweiser 
aus einer etwa 7 — 8 Zentimeter starken Bohle herauszuschnitzc» und mehr durch den 
Umriss zu wirken." Das hat die Schule auch getan, und dadurch konnte der Preis bedeu­
tend herabgcmindert und ein solcher Wegweiser für 70 bis 75 Reichsmark geliefert 
werden. Es waren dargcstellt: ein Schupo mit den beiden ausgcsircckten Armen und zwei 
Reisende, die znm Bahnhof eilen. Weil die Abbildungen dieser Wegweiser in unserer 
damaligen Fachzeitschrift „Die Bildhauerei" und auch iu andere» illustrierte» Zeitschriften 
veröffentlicht wnrdc», und die Knrort- und Stadtverwaltungen hörten, daß der Preis 
dafür erschwinglich ist, so bestellten sic viele solche Wegweiser, nicht nur bei uns in 
Schlesien, sondern auch in anderen Gegenden Deutschlands. So kam es, daß dcr 
Schupo mit dcn ausgcstrccktcn Armen und zwei Reisende, die zum Bahnhof eilen, auch in 
Oberbayern, im Schwarzwald, in Thüringen und im Erzgebirge wiederholt anzutreffen 
sind, weil die dortigen Holzbildhauer »ach unseren Abbildungen schnitzten. Das schadete 
aber nichts, Deutschland ist groß genug, um auch eine größere Anzahl Wegweiser auf- 
zunchmcn, und wir von der Holzschnitzschulc freuten uns, daß durch unsere Wegweiser 
diese Anregung gegeben wurde und viele Holzbildhauer zur Zeit dcr größten Arbeitslosig­
keit wieder Arbeit und Brot bekamen.

An maßgebender Stelle hat man die Bedeutung dcr holzgeschnitzten Wcgwciscr für die 
Verschönerung und auch für die Verunstaltung dcr Landschaft erkannt und versucht, durch 
Preisausschreiben gute Entwürfe dafür zu bekommen. So bat die Thüringische Landesstcllc 
in Weimar im Sommer 1975 einen Wettbewerb veranstaltet, um gute Entwürfe für 
holzgeschnitzte Wegweiser zu erhalten. Von den über tausend Entwürfen, die dort ein- 
gingcn, wurden in einem kleinen Heft etwa 50 dcr bcstcn veröffentlicht, die für die Holz- 
bildhauer sehr viel Anregung geben und auch als Vorbild dienen können. Der General- 
Inspektor für Straßenwcsen, Dr. Todt, beabsichtigt an Rastplätzen dcr Rcichsantobahncn 
auch holzgcschnitzte Wcgwciscr aufzustcllc» und hat bereits eine Anzahl guter Entwürfe 
«»fertigen laste». Auch iu Süddcutschland haben einige Behörden kleine Wettbewerbe 
veranstaltet, um gute Entwürfe für solch« Weiser zu erlange».

Nebe» diesen Stellen, die die holzgeschnitzten Wegweiser fördern, gibt cs auch Slcllcn, 
d'c dcm gutgeschnitztcn Wciscr feindlich sind, nnd diese sind die tüchtigen Geschäftsleute. 
Kaum war es bekannt, daß für die Holzbildhauer ein neuer Erwcrbszweig durch diese 
Arbeiten erschlossen wurde, da waren auch schon gewinnsüchtige Kaufleute da, um diesen 
„Geschäftszweig" anszubcuten. Sie ließen Preisverzeichnisse drucken, in denen solche Weg­
weiser farbig abgebildct sind und schicken diese an die Kurort- und Stadtverwaltungen mit 
einem Begleitschreiben folgenden Inhalts:

„Wir wolle» nicht versäumen, auch Sic daraus aufmcrksam zu machcn, daß Sie durch 
uns jene wundervoll geschnitzten Holzfiguren beziehen können, wie sie heute als volkstüm- 
lichc Wegemarkierung allgemein bcvorzngt werden. Es dürfte zweifellos auch Ihnen be­
kannt sein, daß sogar das .Ministerium des Innern erst vor kurzem angeregt hat, daß 
besonders die Gemeinde, und Kurverwaltungen sowie Verkebrsvercinc bei Aufstellung von
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Wegweisern solche kunstgewerblich geschnitzte Holzfiguren vorziehen möchten. Damit Sie 
sich selbst überzeugen können, welche vorzügliche Wirkung ein solcher Wegweiser aus den 
Fremde» auszuübe» vermag, behändige» wir Ihne» ein Abbildungsblatt mit drei Weg­
weiser», wie sic bereits Aufstellung gefunden haben. Wir glauben bestimmt, daß diese 
auch Ihren Beifall finde» werde», zumal wir Ihnen den Wegweiser ,Zum Bahnhof' zu 
70 Reichsmark, und die anderen beiden Stück zu sc 22 Reichsmark liefern können, die Fi­
guren selbst sind ca. 40 Zentimeter groß und das beschriftete Brett ca. 75 Zentimeter lang. 
Dieser niedrige Preis ist nur möglich, weil wir dafür nur Spezialisten beschäftigen."

Abgesehen davon, daß solche Fabrikware nicht zur Verschönerung der Landschaft bei­
trägt, und wenn der Reisende mit dem Koffer und der Schupo mit den ausgcstrectten 
Armen sich hundertmal wiederholen, auch langweilig wird, ist ein solches Geschäfts­
gebaren eine schwere Schädigung des berufsmäßigen Holzbildhauers, der etwas Eigenes 
und Selbständiges schnitzt. Aber auch unberufene Holzschnitzer, die sonst ganz hübsche 
Spielsachen, Geschcnkartikcl und kleine Gebrauchsgegenstände schnitze» können, versagen, 
wenn sie einen Wegweiser Herstellen solle» und entfernen sich weit von den Grenzen, die 
nun mal dem Werkstoff Holz gesetzt sind. Unbekümmert um die Zerbrechlichkeit des Holzes 
schnitzen sie auf dem Querbalken eine ganze Familie in freien Umrissen durchbrochen, wie 
sic mit Kind und Kcgel zur Bahn gcht, oder einen Fischer am Teich mit der weit aus- 
ladende» Angel, oder eine Dame am Strandbad mit dem aufgespanntcn Sonnenschirm 
und ähnliche Darstellungen, die wohl in Blech ausgeschnitten, aber nicht in Holz geschnitzt 
sein können. Es ist gut, daß solche unsachgemäße Holzwciscr durch die Einslüssc der Witte­
rung bald zu einer Ruine verwandelt werden. Dazu kommt, daß rmberufcnc Zeitungs­
schreiber solche schlecht geschnitzte Wegweiser noch loben und von „geschmackvoller Werbung 
des Handwerks durch Volkskunst", „von Wegweisern mit künstlerischer Note", „vom 
Suchen und Streben des jungen Holzbildhauers nach Vollendung" schreiben. Dadurch 
wird in dem bescheidene» Holzschnitzer das Gefühl erweckt, er sei ein Kunstler, und die 
Öffentlichkeit wird irregeführt, indem sie glaubt, diese schlechte» Wegweiser wären Volks­
kunst. Mit diesem Schlagwort Volkskunst werden dann alle Mängel und Fehler an den 
Wegweisern entschuldigt. Durch solche schlechte Wegweiser wird aber die Landschaft nicht 
verschönert, sondern eher verschandelt.

Wen» ei» Holzschnitzer einen schlechten Beleuchtungskörper liefert oder ein minder­
wertiges Grabkrcuz, so ist es wohl schlimm, aber diese Gegenstände werden ja nur von 
einigen, höchstens von Hunderte» vo» Menschen im Jahre gesehen. Ein Wegweiser aber 
steht an der Straße und wird von Tausenden und aber Tausenden betrachtet, und darum 
muß er werkstoffgerecht und auch geschmacklich gut sein. Eine Stadt oder ein Kurort, die 
solche minderwertige Wegweiser aufstellcn, zeige» einen schlechten Geschmack und trage» 
bei, die Landschaft zu verschandeln. Der Holzbildhauer wird dadurch schwer geschädigt, 
weil solche Weiser, die nicht werkstoffgemäß gearbeitet sind und sich bald in eine „Ruine" 
verwandeln, das Holz in Verruf bringen. Man greift dann wieder zurück zu Blech und 
Eisenstangen wie frül>er. Die Hol;bildl>auer aber verlieren das kaum errungene neue 
Arbeitsgebiet, das sie bei vernünftigem Werkstoff und werkgcrcchtcr Behandlung leicht 
hätten behaupten können, denn für Wegweiser und Schilder ist gerade das Holz der 
gegebene Werkstoff, wenn man damit nicht zu viel erzählen will.

Auf der Suche nach neuen Darstellungen und Formen ist auch in unserer Schule vor 
15 — 18 Jahren mancher Fehler begangen worden. Das Gebiet war auch für uns zu neu, 
um gleich vag Richtige zu treffen. Aber im Laufe der Jahre haben wir allerhand Ersah- 
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runden gesammelt und sind zu der Überzeugung gekommen, daß jede Darstellung sich in 
erster Linie dem Werkstoff Hol; anpasscn muß. Auch haben wir in 
den letzten Jahre» beobachtet, daß in den meisten Fällen einfache Zeichen als 
Unterstützung der Beschriftung genügen; z. B.: das Arbeitsdienst- 
zeichen zu einem Wegweiser zum Arbeitsdienst (Abb. Z), das Hoheitszeichen zur Geschäfts­
stelle der NSDAP. (Abb. 4), der Reichsadler zur Post. Bei einem Wegweiser zum 
Wolfsberg genügt, wenn der Schriftbalken in einem Wolfskopf endigt (Abb. <5), und bei 
einem solchen zur Bärcnstcinbaude, wenn der senkrechte Balken mit einem kleinen Bären 
bekrönt wird (Abb. 7f.

Sollte aber eine Figur sein, dann sollte diese aus dem senkrechten Balken hcrauS- 
gcschnitzt werden, wie bei dem Wegweiser zur Sonnenlandstraße oder zum Jungbannbcim 
(Abb. l).

Wenn eine Figur in der Bewegung dargcstellt werden soll, wie etwa der Läufer auf 
dem Sportplatz, dann sollte diese als Relief aus einem starken Brett geschnitzt 
werden, damit trotz der Bewegung das Ganze geschlossen bleibt. Durch etwas Farbe im 
Hintergrund kann die Figur klar hcrvorgchobcn werden. Wünscht der Besteller aber 
ausnahmsweise mehrere Figuren, dann sollte man diese aus dem Querbalken flach beraus- 
schnitzen wie bei dem Wegweiser zur Baumschule, oder am senkrechten Balken als Flach- 
schnitzerei darstcllen, wie bei dem Wegweiser zum Gemcinschaftshaus (Abb. 2). Dadurch 
bleibt die klare Werkform des holzgcschnitzten Wegweisers bewahrt, und die figürliche 
Darstellung kann von der Witterung nicht so leicht angegriffen werden. Arme und Beine 
können dabei nicht abbrcchcn, wie man bei frcigcschnitzten Figuren wiederholt beob­
achten kann.
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Der Bund für Hcimatschutz wird auch dieses Gebiet betreuen, und cs fragt sich, in 
welcher Weise man das Aufstcllen von schlcchtgcschnibte» Wegweisern verhindern kann. 
Die Thüringische Landesstelle für Handwerksförderung in Weimar hat allen Gemeinden 
und anderen maßgebenden Stellen zur Pflicht gemacht, die Entwürfe von Wegweisern 
bei der Landesstcllc vorzulegcn. Dort werden sie von Fachleute» geprüft und die Auftrag­
geber fachmännisch beraten. Dadurch wird das Aufstellcn von Fabrikwaren und minder­
wertigen Erzeugnissen von Unberufenen verhindert und gut ausgebildete Holzschnitzer mit 
diesem neuen Erwcrbszweig beschäftigt. Es ist nicht einzuschcn, warum nicht auch i» 
Schlesien und anderen Gauen von berufener Stelle solche Maßnahme» getroffen werden.

Das nationalsozialistische Deutschland mit dcm wiedcrcrwcckten Verständnis für Brauch­
tum, Hcimatpflege und Kunsthandwerk wird auch darüber wachen, daß die in der deutschen 
Landschaft stehenden Wegweiser von Kunsthandwerkern entworfen und geschnitzt werden, 
die diese Aufgabe beherrschen. Solche Weiser haben deswegen eine große Bedeutung, weil 
sie an öffentlichen Wegen sieben und sie nicht nur von Tausenden deutscher Volksgenossen, 
sondern auch von Tausenden von Ausländern gesehen werden und vom guten oder schlechten 
Geschmack unseres Volkes zeugen. Diese holzgeschnitzte» Wegweiser sollen das Dorf-, 
Stadt- und Landschaftsbild angenehm belebe» u»d verschönern und zugleich auch Zeugnis 
geben von dem wicdcrerwecktcn schöpferische» Könne» der deutschen Holzschnitzerei 
unserer Zeit.

D o r f l) ü u s c r (Bischwiy, Nrcio Ohluu) ArtUureU vp» Gunter Rcckzitzicl, Breoluu (tn.m)
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Vom Schmiedewerk alter Tore
F. Werkmeister, Lieqnitz

1 ^m die Milte des 13. Jahrhunderts war die Besiedlung dcr Lausitz zum Abschluß 
gekommen. Steinerne Kirchen waren vorhanden, das beweist auch dcr Namc Stcin- 

kirch bci Lauban, das ci» ältestes Kirchlcin war. Und dicsc Kirchcn warcn oft der einzige 
Schutz dcr Landbevölkerung, die in ihren leicht zerstörbaren Lehm- und Fachwerkhäusern 
lebte, bedrängt von Raub, Fehde und Krieg, inmitten von riesigen Wäldern. Dic Karolina 
Karls IV. von >356 vcrbot ;. B. die Rodung der Forsten der Bunzlauer Heide. Dic 
Wälder warcn cincrscits cin Schutz gcgen Fcinde, andcrcrscits solltc abcr das Wild nicht 
geschädigt werden.

Es galt in den zerstreut liegenden Kirchen starke, widerstandsfähige Bauten zu errichten. 
Wie weit einheimische oder zugczogene Handwerker tätig warcn, läßt sich kaum fcstftellcn. 
Schen wir cinmal zu, wic dic Schmicdc dic Aufgabc lösten, sichere Türen zu schaffen. Dcr 
Zimmermann hatte aus starken Eichenbohlcn dic Tür gefertigt. Aus cincm viereckigen 
Loche in der dicken Mauer konnte ein ungefüger Balken im Innern dcr Kirchc qucr vor 
dic Tür gezogen werden. Sie war mit Eisenbändern und starken, kunstvollen Schlössern 
gesichert. Die dicken Haspen warcn fest in dic Maucr cingcfügt; dic Angeln endeten in 
breite» Eisenbändern, die sich über die ganze Tür zogen. Das genügte aber nicht; dcr 
Beschlag mußte so sei», daß dic Tür durch Arthicbc kaum zu zertrümmern war. Dic 
Sakristcitür war am ftärkstcn gesichert; sic solltc kostbares Silbergerät schützen.

Da man türgroße Eiscnplattcn nicht Herstellen konnte, belegte man sic mit klcincrcn 
Eiscnplattcn, nagelte dicsc fcft und übcrzog das Ganze noch dicht mit Eisenbändern und 
allerhand Formen aus Eisen. Beliebt warcn Gebilde als Beschlag in Form von Hufeiscn 
odcr Angelhaken. Das beweisen eine Tür in der Kirchc zu Rcngcrsdorf bci Markliffa und 
cine schöne Einbaumtruhe aus dcr cvangclischcn Kirche zu Lüben. Eine zweite Tür zu 
Rengersdorf ist mit senkrechten und waagerechten Eisenbändcrn dicht belegt, nur kleine 
Vierecke freilasfend.

Es ist nun bezeichnend, daß dic gcstclltc Aufgabc nicht nach nüchtcrncr Sachlichkeit 
gelöst wird, sondern in Harmonie mit schöner Form. Zweckmäßigkeit und Schönheit sind

Türgriff

Photo: F. Werkmeister
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uiserow n l n tt, knth.Kirche Welkerodorf, knlh. .Kirche
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vereint. Ein feststehendes Urbild ist geschaffen, das in «»erschöpflicher Form abgewandelt 
wird und die Freude des Schlesiers zeigt, mit der Form, dem Linicnwcrk zu spielen. Das 
Tor an der Kirche zu Wclkcrsdorf bei Grciffcnberg ist wohl eine vollendete Leistung. In 
Bobcrröhrsdorf sind die kleinen freien Felder mit Sternen beseht, und damit Außen- und 
Sakristcitiir nicht gleiche Muster baden, sind bei der äußeren Tür die Qucrbänder durch 
zickzackförmige durchbrochen. Bei einer anderen wechseln breite und schmale, waagerecht 
gelegte Bänder mit diagonal gelegten und Schmuckrosetten.

Die genannten Formen kommen weitverbreitet in Abänderungen vor. In Mühlrädlitz 
wird dasselbe Muster vom Maler übernommen und werden schwarz-grüne Bänder mit 
Stcrnenfeldern auf die Tür gemalt. Dies ist um so bemerkenswerter, weil sonst alle 
Teile des Kircheninncrcn, anch andere Türen, mit Barockrankcn bemalt sind. Ähnlich 
ist es in Lüben. Vermutlich haben die früheren Türen Eiscnbänder gehabt. Wir haben 
demnach hier ein Beispiel, wie der Maler das Muster einer anderen Technik unbekümmert 

verwendet.
In Kaiserswaldau bei Warmbrunn gehen von der Türangel strahlenförmig Bänder 

mit einer Fülle von Rankenwerk und Zierformen über die Türen. Der Meister kann 
seiner Gestaltungskraft kaum genüge tun. Aus solchen Handwerkern gingen die Schöpfer 
der vollendet schönen und harmonischen schlesischen Grabkrcuze hervor.

Die Enden der Bänder wurden vielfach in drei Teile gespalten, so daß sic wie eine 
Blüte oder Knospe wirken. Legt man wellenförmige Bänder zusammen, so entsteht ein 
ornamental wunderhübsches Gebilde, wie z. B. in Langcnwaldau bei Hirschberg. Spaltet 
der Meister die sich windenden Bandenden in zwei Teile nnd schlägt am Beginn der Spal­
tung einen Nagel ein, so entsteht ein Schlangenmuster. Wir finden cs vielfach, z. B. i» 
Opas bei Liegnitz, in Reibnitz bei Hirschberg, bei sehr alten Sakristcitiircn.

Es ist crst »ach Sammlung des ganzen Materials möglich, fcstzustcllcn, ob z. B. in dem 
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Schlangenmustcr alte Sinnbilder festgehaltcn worden sind. In Langenau bei Hirschberg 
seht der Schmied auf die Tür vou 1572 einen Hab». Der Anzichring in der katholischen 
Kirche zn Grciffcnbcrg enthält einen Greifen, der zu Schmiedeberg eine» Doppel­
adler. Die Türklinken der Bctliäuser zu Warmbrunn, Langenau und Buchwald und der 
Knadenkirche zu Hirschberg enden in Drachenköpfe. Eine Haustür aus der Gegend um 
Hirschberg — fetzt im Museum für Volkskunde zu Berlin — zeigt das flammende 
Sonnenrad um den Türknopf. Wir würden über all diese Arbeite» der alten Schmiede- 
meister, wohl nur irrtümlich Grobschnüedc genannt, bester unterrichtet sein, wenn wir 
wühlen, welche» derartigen Schmuck die Haustüren der Wohnhäuser hatten. So sind wir 
auf Burgen und älteste Kirchen angewiesen.

Wie zeitbedingt die Arbeiten der Meister waren, sehen wir an dergleichen Arbeiten a» 
der evangelischen Kirche zu Schmiedeberg i. Rsgb. Die Zeit ist ruhiger und sicherer ge­
worden. Die Türen sind nicht mehr mit dickem Eisen dicht belegt, leicht schwingt der orna­
mentale Schmuck aus einer kurzen, breiten Platte und humorvoll fügt der Meister in das 
Schlüffelschild einen Kopf eines Pastors mit Beffchen. Auf der Tür der Kirche zu Moll- 
witz ist ein ganzes Volk von Hahn und Hühnchen. Seifcrsdorf bei Licgnitz zeigt in den 
Feldern der Archivtür immer wechselnd Löwe, Adler und zwei Engel; Friedcrsdorf bei 
Grcifsenberg an den Logen den Doppeladler.

Wie bei feder echten Volkskunst schte der Meister äußerst selten seinen Namen auf das 
Werk. Mir ist nur ein Fall bekannt: in Lüben bringt ein Schmied auf das Band des 
Opferstockes seine Hausmarke an. Wir kennen sonst die Namen der Schmiede nicht; sie 
erfüllten ihren Auftrag sachlich mustergültig; sic schufen feststehende Typen, die überall 
zugrundegelcgt wurden, wie in ähnlicher Weise die Forni des Baucrnschcmcls, Fachwerk­
hauses, Brotschranks u. ä. entstand. Aus der Tiefe der schlesischen Volksseele aber kam 
dazu der Trieb zu schmücken.

> Ein altes Bild
Georg Thiel, Segnitz

ls die Sitzung beendet war, wurde es still in der halbdunklcn Schulstubc, beklommen 
-Estill. Man hörte wieder das Klirren der Fensterscheiben, wenn der Schneesturm da- 

gegen donnerte, dazwischen das feine Knister» eisiger Flocken, das sich mitunter zu»' 
scharfen Prasseln steigerte. Bis zur halben Schadenhöhe bedeckten die weißen Kiffen den 
Fenstersims.

Ani Tisch vor den Schulbänke» rückten die Bauern verlegen mit ihren Stühlen aus 
dem Lichtkreis der kleinen Petroleumlampe. Dabei schoben sie die Hände tiefer in ihre 
Ioppentaschcn. Der Dorfschulze erhob sich, ging schweigend den Mittclgang entlang ins 
Dunkle und schlug heimlich die langschäftigen Stieseln aneinander.

Auch der weißbärtige Pastor hüllte seinen Pelz dichter um die Knie und zog den Leder- 
band mit de» Sitzungsberichte» näher.

„Also wieder: Abgelehnt!"
Weil alle schwiegen, fügte er noch hinzu: „Auch die paar Mark —für den Orgeldienst!" 
„Nich doch, Herr Pastcr, — bloß nausgeschobcn! Jehe nich, wo uns die Abgaben 

fressen."
„Ja, Schulze, 's bringt nischt mehr", murrte der hagere, steinaltc Kunert-Bauer, „der 

Stall nich und der Acker nich."
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„Dann bleibt» also, — bis das Alle stürmt, — hoffentlich hier ohne Opfer!" Bei 
diesen Worten des Pastors tasteten die Blicke die niedrige Decke dcs Schulzimmers ab. 
Zur Sicherung waren schon Balken unter die durchgebcultcn Stellen gezogen, durch 
Pfosten an den Scitcnwändcn und im Mittclgange gestützt, daß man sich wie im Stollen 
eines Bergwerks fühlen konnte.

Da fuhr sich Kantor Erdncr, der zulctzt schwcigcnd ins Leere gestarrt hatte, mit der 
Linken durchs Helle Haar, richtete sich hoch auf, als wollte er noch einmal reden, eifernd 
wie zuvor, — trat aber dann plötzlich an den Ofen zurück. Eine innere Kälte schüttelte 
ihn durch und durch.

Wie ein Fremder blickte er jetzt auf die Bauern seines Dorfes, für das er sich mühte, 
schon Jahre hindurch, sah von einem zum andern, wie sie trotzig dasaßen, verschlossen, als 
ließen sic kcinen an sich hcrankommcn.

Indessen begann der Pastor bedächtig den Bericht zu schreiben, eine Arbeit, die er sich 
nicht nehmen ließ.

Soeben fanchte wieder ein Windstoß durch die Fcnstrrritze. An dcr gegenübcrliegcndcn 
Wand ficl cinc vergefscnc Kindcrmützc vom Holznagel. Erdner, der noch immer die Hände 
hinter dem Rücken zusammenkrampfte, sah dort im ungewissen Dunkel der Fensternische 
ein zitterndes Flattern, als winke eine bleiche Hand. Es waren beschriebene Notenblätter 
seiner kleinen Weihnachtskantate, die er in diesen Tagen vollenden wollte. Die kälte­
starren Finger mußte» vorhin, als er aus der unruhigen Familicnstubc hierher geflüchtet 
war, die Schreibfedcr nach kurzer Arbeit wieder beiseite legen. Auch nachher in dcr Kirche 
versagten seine Hände auf den eiskalten Tasten der Orgel.

Unwillig furchte er dic Stirn, kniff dic Lidcr halb über seine brennenden Augen. Auf 
einmal schien sich die niedrige Balkendecke hcrabzubiegen, immer tiefer, die Scitenpfostcn 
neigten sich; alles engte ihn ein, brach über ihm zusammen. Er rang nach Luft, tastete an 
dcr schwarzen Wandtafel entlang zur Tür, aus dumpfem Druck noch ins Freie zu gelangen.

Im Flurdunkel mußte er sich gleich wieder ducken, weil er über sich an die Bodentreppe 
stieß. Er begann zu taumeln, die Finsternis kreiste. Nur drüben, wie in weiter Ferne, 
schlich ein winziger Lichtschimmer aus dem Schlüsselloch der Wohnstube. Aber jetzt nicht 
dorthin! Nicht vor die Seinen!

Mühsam tappte er übers muldigc Ziegelpflaster zur Haustür, klammerte sich draußen 
an den Stützbalken dcr schmalcn Vorlaubc und atmete tief, als hätte er sich aus Ver- 
schüttung gerettet.

Von hier sah er nun über dic Gartenbeete ins freie Feld, starrte in das tobende Grau 
wie in sei» eigenes Leben. Tot lag alles, von kalter Last überdeckt, ein karger Acker, um 
den er wie ein Bauer gerungen hatte, harter Boden, der seinem Mühen nur geringe 
Frucht gab.

Sollte er ihm den Rücken kehren? Anderen Lebcnsgrund suche», willigen Boden? Nur 
der Ernte wegen, die er nicht schuldig bleiben wollte!

Mit leisem Knarren gab auch dcr Laubcnpfostcn nach, dcr ihn stützte. Drum lehnte er 
sich daneben an dic uralte Akazie; die stand fest, tief bis unter den Baugrund verwurzelt, 
knorrig und rissig der Stamm, aber eisenhart, wenn auch dcr Sturm gerade an einem 
herabgcbrochcncn Aste zerrte.

Da straffte sich der noch jugendliche Mann. Er sah im stäubenden Schnee einen Licht- 
schein von den Fenstern zur Seite, trat vor und umsing nun mit eine m Blick das Bild 
seiner Familie hinter den balbgeöffncten Vorhängen.
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Frau Inge, überaus zart, mit blondem Kraushaar, lehnte an der Ofenkante und 
schaute versonnen — er wußte es — iu verschwiegener Erwartung auf das Kinderbett 
vor sich, in dem schon sein Wildfang schlief. Vorhin hatten sie es, der allzu knappe» 
Feuerung wegen, aus dcr eisigen Schlafkammer geholt. Der Abcndtisch war bereits gedeckt, 
karg und schlicht. An dem freien Ende saß sein Junge im Mantel und bastelte, vermutlich 
an einer Weihnachtsarbcit. Weihnachten! Wie sollte er das Fest froh und licht gestalten?

Und morgen in aller Frühe mußten sie beide wieder auf die verschneite Landstraße, über 
die eisige Höhe, auf dcr der Wind so schneidend pfiff. Bis ins Nachbardorf begleitete der 
Vater den Sohn, fetzt jeden Morgen, damit er dort den Schulzug erreichte.

Anders ging es nicht, nur so — in dieser bittcrschwercn Zeit!
Der Trotz stand wieder in ihm auf. Aus dcm Windschattcn dcs Hauscs ging Erdncr 

hinaus zur Straße. Sofort versank er dort im gehäufte» Schnee. Schleiernde Wirbel 
hüllten ihn ein, nahmen ihm jede Sicht, brannten aber die Haut mit tausend scharfen 
Nadeln. Eisige Arme wollten ihn fortrcißen, daß er sich anstcmmend wehren mußte. 
Drum stapfte er, zitternd vor Kälte, zurück, klopfte und schüttelte sich in, Hausflur und 
trat dann ruhiger in die Schulstube. —

Sonderbar! Als er sich am Lehrtisch im Halbdunkel neben der Tür nicderlicß, saßen 
alle andern, um den Lampenschcin gedrängt, vor einen, Bilde, das der Dorfschulze in 
den Händen hielt.

„Wo hab'» Se das anfgcstöbert? Unsern alten Willmann-Kanter?" fragte er. Aus 
den zerfurchten Gesichtern schauten ihn leuchtende Augen an.

„Ach, das —, kürzlich, aus dcm altcn Bodcnschrank, dcr geräumt werden mußte, weil 
ihu die Decke nicht mehr trug."

„Eener von uns", meinte der Kunert-Bauer und nahm das Bild schmunzelnd an sich, 
„aus d'r Mühle draußen. Herrgott, — ja, so kannt' ich den ooch."

Auch Erdncr hatte schon oft das feine Aquarcllbild, das seit Wochen in der Schulstubc 
hing, betrachtet: Die scharfen, fast kantigen Gcsichtszüge, mit den Hellen, milden Augen 
unter weißem Haar, dann die hohen Vatermörder, den blauen Fcierlagsrock und — die 
so seltsam geschloffenen Hände.

„Fuffzig Jahre im Amt, immer hier, — bei uns!" vernahm er von drüben.
„Schwere Jahre", fuhr der Pastor fort, „nach dcm Unfall damals! Da habcn's ihm 

cure Vätcr und Großväter nicht leicht gemacht."
„Aber meiner hat',, gefunden, draußen am Kirchberge, in aller Hcrrgottsfriehe, — 

nach 'ner Schnecnacht, fast so wie heute!"
Während der Sturm über das Dach brauste, lauschte Erdncr gespannt den bruchstück- 

artigen Berichten über das sonderbare Schicksal seines Vorgängers. Er sak ibn wieder 
durch die Wintcrnachl kämpfen, noch jung, und froh seines neuen Amtes, hcimkchrend von 
der Geliebten, die bald sein Weib werden sollte. Doch immer höher wuchsen die Schnee- 
wehen über den Weg; kein Strauch, kein Baum hob sich ab von dcm wcißcn Gcwimmcl. 
Der Eissturm raste immer wilder von der Heide herüber, daß die Augen verklebten, die 
Kleidung zum Eispanzer wurde.

„Durch!" rief er sich zu, Stunde um Stunde, — „nur durch!" wenn die Kräfte ihn 
verlassen wollten. Er zwang sich weiter - , längst weglos, — mit den Händen wühlend, 
weil er tiefer und tiefer versank.

Mit erfrorenen Fingern hatte man ihn gefunden, todkrank in die Kreisstadt gebracht, — 
und als er in: Frühsommcr wiederkam, war er ein stiller, erschreckend ernster Mann 
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geworden, nur noch wenige Finger, meist Stümpfe an beiden Händen. Niemand, höchstens 
sein junges Weib, hat ihn in diesen Jahren einmal lächeln sehen.

„Deshalb wollten ihn alle weghaben, fort von hier", sagte der Pastor. „In die Stadt 
sollte cr kommen oder in die Vorberge, — aber er blieb, — blieb daheim im Heidcdorfe, 
bei seiner Orgel —"

„Wie?" schrie Erdncr aus, „bci dcr Orgcl?"
„Trotz allem! Ja! — Mit den zwei, drei Fingern und seinen Stümpfen übte er von 

neuem, Tag für Tag, bis — man darf cs wohl sagcn — bis scin Spiel uns wieder Er­
hebung und hohe Freude war."

Einen Augenblick blieb cs feierlich still in dem engen Schulzimmer. Alle sahen stumm 
zu dem kleinen Bilde, das jetzt allein im Hellen Lichtkreise der Lampe lehnte.

Endlich begann cin Altcr, dcr bishcr gcschwicgen hatte, langsam und stockend: „'s is 
lange her — noch a Junge war ich — da trat ich 'm de Bälge — er spielte wieder — 
viel zu lange fer mich, halt immer dasselbe — uff eemal da schrie de Orgel, als hiebn de 
Fäuste druff — und dann war's stille, ganz stille. — De Hand, dic vcrkrippcltc, vorm 
Gesichte, so lag'r mit der Stirn uffn Notenpulte, als ich um de Ecke sah."

Der Pastor nickte, wandte sich jetzt allein zu Erdner und sprach: „Kein Mensch ahnte, 
höchstens einer, w a s der alte Willmann durchkämpfen mußte. Folterjahre! Und dann — 
bedenken Sie: So ein Dorf ist harter Boden, wen» es sich versagt. Alle wissen es noch, 
abcr sie schweige» davon: Es gab kein freundliches Wort für ihn! Keine Hand, die half! 
Kein Gespann! — Ja, harter Bode»! Abcr cr hält um so fester, wenn man dennoch ein­
dringt, langsam und zäh. Willmann rang sich durch, er fand wieder seine Heimaterde."

„Ja, uns'r aler Willmann!" sagte seltsam milde dcr Kunert-Bauer, und dic andern 
stimmten ihm zu.

Erdner sah dem greisen Pastor in die Augen, stand auf und griff nach dem Bilde.
„Nein, Herr Kantor! Möchten wir's nicht drüben an ihrer Orgel anbringen? Für alle! 

Dort »eben der Tür, unter der scin Grab liegt."
„Später gern! Jetzt aber lasten Sie m i r das Bild! Uber meinem Arbeitstisch soll es 

hängen — bis ich durch bin!"
Da trat der Dorfschulze hinzu, der sich lächelnd erhoben hatte, und beide drückten sich 

fest die Hand.

Siegel der „Jägern do rfer Lebzeltuer und warziger" Siegel der „ ü e ru do r fer Lebzeltner"

Nlit freundlicher Scuehmigung von Prof. (5. ober, der uuch die Krückstöcke zur Verfügung stellte, deu Mitteilungen 
der heimatkundlichen Arbeitogemeinschafl „Iägerndorfer Ländchen", 11. Jahrgang, tl. und 7. Folge 1Ü.17, entnommen. 
Bergleiche den Aufsay Seite .tli ff. in diesen« Heft: „Wachokerzler oder Lichtelzieher ein sterbendes Handwerk?"
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Abschied von Breslau
Lothar F. Zotz, Berlin

^^^ährend mich der Schnellzug meinem neuen Wirkungskreis entgegcnträgt, schreibe 
^^ich dies. Das Land bangt unter Nebelschleiern. Ich aber sebe auch so durch die 

dunkeln Wälder und über die trüben, weiten Felder. Wo dic Hügelgräber, die verborgenen, 
liegen, weis« ich, und ich sehe die kleinen Pfade und die Raine und weltverlorenen Wege, 
die ich ging. Jenen Acker, hinter dcn triefenden Birken, kaum erfaßt ihn mein Blick im 
Vorüberrasen. Doch ich kenne seine Geheimnisse. Waren es nicht meine Hände, die dort 
und auf hundert anderen Ackern des schlesischen Landes dcr fruchtbringcndcn Erde die 
nicht geschriebenen Urkunden entnahmen, dic sic so trcu bewahrt hat? Da scheint ein 
Streifen Hellen Landes vorüber zu fliegen. Niemand von dcn vielen Reisenden achtet 
daranf, nnr ich weiß, daß dahinter der dunkle Fluß strömt und sich verliert in dcn Wäl­
dern. Oft habe ich sie abgcsucht, diese weißen Sandstrcifen. Ganz weit hinter den Regen- 
wänden kann ich die Bober-Kahbachberge nur ahnen. Mein Herz aber gehört ihnen doch.

Acht Jahre habe ich als Ausgräber gelebt mit dcm schlesischcn Land. Ist das nicht viel? 
Acht Jahre habe ich hier gekämpft und gelernt. Nun gehe ich. lind wäre der Packen, den 
ihr mir mitgabt, stofflicher Art, mir schiene dieser Zug nicht stark genug, ihn zu tragen. 
Ich nehme mit mir den Geist der Kameradschaft, wie er im Westflügel des Breslauer 
Schlosses allezeit geherrscht hat. Auch damals schon, als es noch verpönt war, von Kamerad­
schaft zu reden. Ich danke euch. Ob ihr nun als Nordmänner den Spuren eures 
Wikingcrtums am Odcrstrom nachgingt, ob ihr als Heimattreue Schlesier heilige Zeichen 
und Steinbilder eurer Berge zu ergründen sucht odcr ob ihr erst seit kurzem, wie einst 
ich selbst, die ganze Begcistcrungssähigkeit eines jungen Forschcrherzens der unerschöpflichen 
Fülle schlesischer Bodenfunde zuwendct, gleichviel, ich danke euch. Ich nehme mit mir 
vielerlei Kenntnifft, dic ich von cuch erwarb. Kampfgeist, wie er die alten Germanen aus­
zeichnete, gepaart mit einem von hoher Geistigkeit getragenen Wissen, eignet ja dem, der der 
Führer unserer Kameradschaft war. Scharf ist scin Dcnkc» und groß dic Anforderungen, 
die er an sich stellt. Beides versuchte er auf uns, seine Gefolgschaft, zu übertragen. Mehr 
als euch allen gilt ihm mein Dank.

Ich kam von der Naturwissenschaft zur deutschen Vorgeschichte. Mag scin, daß es 
darum eine Zeit gab, in dcr ich nicht so schr vicl hiclt von dc» Methoden dcr Stilanalysc 
und verglcichcndcn Formcnkundc. Wcnn dem heute anders ist, so danke ich es dem Mann, 
der als dcr Schülcr scincs großen Lehrers Kossinna, wie kaum ein anderer Forscher, dessen 
geistiges Erbe als Universitätslehrer wabrnimmt und vertritt. Unter seiner Führung habe 
ich die akademische Würde eines Onotor lmdilitntus erworben, damals noch nicht wissend, 
daß dies für mich ein stolzer Abschluß meiner Breslauer Tätigkeit werden sollte. Es 
scheint mir eine hohe Ehre zu sein, mich fortan einreihe» zn dürfen unter dic Schülcr von 
Martin Jalm.

Es peitsche» jekt wilde Schauer gegen die Fenster, und das Land verschwimmt im 
Wetter. Bei mir im Abteil sehe ich die Gesichter von ench allen, dic ihr da draußen als 
Lehrer eine zukunftsfrohe Jugend betreut. Mein Denken ist bei cuch, die ihr mich hundert- 
mal aufnahmt als euren Gast, mochte ich nun kommen, um „Tippcl" auszugraben odcr 
um eure Schulschränke von Steinbeilen zu entleeren.

Es zogen hervorragende Vorgcschichtsforscher aus ihren, schlesischen Hcimatlande in das 
Reich. Meine Grüße gehen zum westlichen und östlichen Grenzpfeiler deutscher Gclehrsam- 
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kcit, nach Bonn und nach Königsberg. Erprobte Freundschaft und nationalsozialistischer 
Kämpfcrgeist verbinden mich mit euch, die ihr als Schlesier und Schüler Hans Segers 
heute selbst Wiste» von der Welt unserer vorgeschichtlichen Ahnen vermittelt.

Ich kam nach Schlesien, und meine Kameraden im Landcsamt für Vorgeschichte kamen. 
Aus Dithmarschen, aus Danzig und aus der Mark. Wenn sie einmal wieder gehe» 
werden, so wie ich heute gehe, so bin ich gewiß, daß sie ebenso wie ich, der Alemanne, 
immer misten werden, daß ein Teil ihres Lebens Schlesien gehört. Was uns Schlesier im 
weitesten Sinne immer über alle Grenzen und Widerstände hinaus einen wird, ist die hohe 
Verehrung für Hans Seger. Was wir alle ihm verdanken, ist am wenigsten mit Worten 
zu sagen, und immer werden es nur dic wissen, die unter und neben unserem Altmeister in 
Breslau arbeite» durften. Möge es nach mir noch vielen jüngeren Geschlechtern vergönnt 
sei», die von der Erfahrung eines Lebens getragene und deshalb überragende kritische 
Einstellung dieses großen Schlesiers zu allen Fragen unserer Wissenschaft zu erfaßen und 
dabei zugleich die Wärme und Vornehmheit seines wahrhaft nordischen Charakters zu 
spüren.

Weit ist mein Zug nach Norden geeilt, nun biegt er nach Westen um. Welches Land 
wäre schöner als meine neue Heimat, die Kurmark? Ich reihe mich ein. Bonn und Königs­
berg, Danzig, Köslin und Beuchen, Frankfurt a. M. und Berlin. Breslau ahoi!

Buchbesprechungen

Schlesisches Jahrbuch für deutsche Kulturarbeit im gesamtschlesischen Raum. I I. Jahrgang. Verlag 
Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1939. 220 Seiten, 47 Abbildungen und 13 Karlen. Kart. 3,20 RM. — 
Es mag für die drei Begründer der schlesischen Stammlandbewegung, Schneck, Patscheider und Gierach, 
für den Herausgeber und einen Teil der Mitarbeiter ein glückliches Vorzeichen gewesen sein, daß ans der 
Februartagung des Arbeitskreises für gesamtschlesische Stammeskultur in Troppau im Rahmen der Schle­
sische» Kulturwochc der I I. Jahrgang de« Schlesischen Jahrbuches zum erstenmal einem kleinen Kreis 
aktiver Mitarbeiter und Förderer des schlesischen Slammlaudgtdankene vorgelegt wnrde. Scho» zehn Bände 
des Jahrbuches, dessen Ziel seit seinem ersten Erscheinen im Jahre 1928 di« Darlegung der dentscheu 
Kulturarbeit im schlesischen Raum ist, wäre» bisher von Bernhard Schneck herausgegeben worden. Der 
vorliegende «Ist« Jahrgang, den der junge Historiker Ernst Birk« im Auftrag« des Arbeitskreis«« für 
gcsamlschleflsche Slamm«ekultur redigiert«, weist schon in seiner äußeren Ausmachung, Bildmaterial und 
Zeichnung aus der Titelseite, symbolhaft aus den großen Sieg des Jahres 1938 und auf die Heimkehr 
der bisher in der Tschecho-Slowakei lebenden Stammesgenossen hin.

Den Ereignissen des Vorjahres und ihrer Auswirkung sind di« Aussätze u»d Bericht« von Ernst Birke 
(Die größere Heimat), Günther von Geldern-Crispendors (Die räumliche Verteilung der gesamtschlestschen 
Industrie), Ludwig Petry (Schlesisckx Chronik 1938), Elfriede Oberbeck (Rückblick auf das Wirtschafts­
jahr 1938) und H«inz Rvgmann (Schlesien 1938 in der Statistik) gewidmet. Die geschichtlich« Entwick­
lung des Raumes zu beiden Seiten der Sudeten behandelt Hermann Aubin (Schlesien und Böhmen- 
Mähren im Lauf der Geschichte), wobei er im Sieg des Volkslumsgedankens die schicksalhaft« Erfüllung 
einer 7OOjährigen Auseinandersetzung sieht. Wesentlich« Beiträge zur schlesischen Stammes- und politischen 
Geschichte bringen die Arbeiten von Walter Krause (Mittelalterliches Deutschtum in Oberschlesien), Franz 
Psützcnreiter (Das Fraustädter Ländchen im Mittelalter) und Heinrich Rohkam (Der Grafenkrieg. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Grenzziehung im Riesengebirge); man vergißt aber auch nicht die vor­
geschobenen, zum Teil bereits untergegangenen Vorposten schlesisckx» Volkstums, denen di« Aussätz« vo» 
Franz I. Beranek (Geschichte der untergegangenen schlesisch-glätzischen Volksinsel bei Pardubitz in Ost­
böhmen) und Herbert Weinelt (Entdeulschter schlesischer Siedlungsboden in der Slowakei) gewidmet sind. 
Dic Stellung Breslaus im Südostverkehr behandelt Hermann Freymark, Bedeutung und Führung des 
Oder-Donau-Kanals Karl Beger. Ein Aufsatz von Robert Sobotik, der die Zahlen der letzten tschechi­
sche» Gemeittdewahlen im Teschener Schlesien auswcrlet, erinnert mahnend an di« Gruppe der in Polen 
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lebend«» schlesischen Siammeegenossen. Den Arbcitsgrundlagc» und Hilfsmitteln der gesamtschlesische» 
Kulturarbeit sind di« Berichte von Otto Wenzelide», Katharina Reimann, Els« Fabritius, H«rbert 
Schlenger und Bernhard Stephan gewidmet. Beiträge schlesischer Dichter (Nickrawich, Hans Ckristopk 
Kaergel, Hugo Scholz, Erich Hoinkes und Joses Gröger) und reicher Bildschmuck, dcr außer einer gesamt- 
schlesischen Chronik de» vorjährigen Geschehens «ine bildliche Charakteristik eines Teile» d<» schlesischen 
Stammlandes — in diesem Jahr de» Braunauer Bändchens — bringt, verleitn» auch in dieser Hinsicht 
dem vorliegende» Jahrbuch dauernde» W«rt. Heinz Brauner.

Leithes« für heimatkundliche Arbeit. Herausgegeben vom Gebiet und Obergau Schlesien der HI. in 
Zusammenarbeit mit den Kunstsammlungen dcr Stadt Breslau, der Landesbauernschas« Schlesien und 
den, Oberpräsidenten (Verwaltg. d. Schles. Prov.-Verbd.). Zusammengestellt von Herta Kramer und 
Ur. Erich Meyer-Heisig. >6 Seiten, 25 Abbildungen. — Zur Weilersührung der heimatkundlichen Arbeit 
gab die Gebietssührung der HI. Schlesien ein Hest heraus, um der schlesischen HI. Anleitung zur Er- 
sasiung des Mensche», der Landschaft und de» schlesischen Volks- und Brauchtums zu geben; Fahrten und 
Lager »»erden »uu neben ihren andere» Zielen zu einer vertieften Betrachtung der Heimat führen. Das 
gni an»g«stattet« Hest gliedert sich in die Abschnitt«: Di« Siedlungssorm d«r Stadt; di« Dorssorm; da» 
Bauernhaus; die Möbel; Töpferarbeiten im bäuerliche» Hauskalt; allerlei Hausrat; Geräte zum Spin»«» 
nnd Weben; Tracht und Trachttnschmuck; Brauch im Lebens- und Jahreslaus; germanische Sinnbilder 
und Heil»z«ich«n. Das ohne ansdringliche Lehrhastigkeit vorzüglich geschriebene und bebilderte Hest wird 
seinen Zweck bestimmt erfüllen. Dr. F. Geschwend«.

Schlesisches Brauchtum. Von Hans Christoph Kaergel. - Schlesien spricht zu un« durch sein« 
Dichter. Von Hans Zuchhol d. (Teil 4 und 6 der Schriftenreihe: Ostmark, du Erbe meiner Väter.) 
Verlag Priebatschs Buchhandlung, Breslau 1936 und 1937. Preis je RM. — Es gibt für da» 
prächtige Büchlein von Kaergel kein besseres Lob, als Hermann Stehr einleitend davon sagt: „Nur ein 
Schlesier kann über schlesisches Brauchtum schreibe»; und nur einer, der von Geburt schollenverbundcn 
und bunt- nnd höhensüchtig zugleich, also mit einem Wort ei» Dichter, ist imstande, diese Ausgabe zu 
lösen." - Das Heft von Zuchold ist ein kleiner, aber eindringlicher Fükrer durch Schlesiens Dichtung 
von der alten Zeit bis in Misere Tage. Viele eingestrcule Gedicht« al» B«ispiel«, s«insüblige Cbarakteri. 
siernng«» der L«ben»strönumgen gebe» d«r Schrift ihren besonder«» W«rt. — » —

Bauden und Baudenl«ute. Von Heinrich Rohka m. Heft I der Schreiberhauer Heimatblätter. 
Verlag Priebatschs Buchhandlung, Breslau 1937. — Da» Hest eröffnet di« R«ikc <in«r Sammlung 
von Abhandlungen und Untersuchungen, di« zusamm«ngesaßt später einmal «ine vollständig« Schr«iberhau«r 
Chronik erg«b«n sollen. Auch di« Geschichte der Riesengebirqsbauden zeigt, das, e» niemals «ine Sudetcn- 

grenze gab. Der Nam« Schreiberhamr Band«» umfasit« immer hüb«» und drüben. Der Heimatsorsch«r 
nnd der Heimalwand«r«r werbe» mit gleichem Nutze» sich an Bild nnd Wort d«r Rohkamsch«» Dar­
stellung erfreuen. — n —

Schlesisch« Volkstrachten. Von Walther Steller, l. T«il: Die ni«d«rschlesisch «»Volks­
trachten. 205 Seiten. Brosch. 6,80 RM. Breslau 1938. — Ein« kostbare Gab« hat der Verfasser 
mit diesem Werk und seinen 108 zum Teil ganzseitige» Lichtbilder», vier farbenprächtige» Tafel» und 
einer Karle de» Trachteiigebiete» der schlesisäxn Heimat zur ersten GrosideMschen Weiknachl beschert. — 
Die gesamte Darstellung ist von dem so überaus wichtigen und dankenswerten Bemühen erfüllt, daß 
di« bisher einseitig nach dcr Spracht beurtcittc Volkszugehörigkeit der sogenannten „Wendei" sich au» 
der Tracht al» echt deutsch erweisen lass«. In den Dörfern der evangelischen Kirchspiele Schleife und 
Hoyerswerda und des katholische» Kirchspiels Wittichenau lebt »och echte Volkstracht aus 
innerer seelischer Bindung ihrer Träger, geformt durch di« gememschasisbildenden Kräfte d«s Volkstum». 
Di« unter sich vor all«m auch aus bekeunlnismässiger (konfessioneller) Trennung durchaus nicht einheitlichen 
Trachten und Trachtenstück« werden besonders in der Sonn- und Festtagssorm, bei Hochzeit (Braut, 
Züchtsrau), Taufe (Patin), Konfirmation und in der Trauer genau beschrieben. Di« viel erwähnte 
weisse Trauersarbe (Leinen-Umschlagtuch) erweist der Verfasser durch vielfach« Vergleiäx mit and«rn 
deutsche» Trachtengebiet«» als durchaus nicht slawisch (S. 59 -69, S. II0/I >3). Die Brauthaubc „Borta" 
kennzeichnet sich schon im Namen, aber auch durch di« gl«ich« Form in and«ren Gauen al« deutsche» 
Ursprungs; ebenso der Oberrock „Schorza" — Schürze, das Mieder „Stall" — Gestalt u. a. In einer 
„Zusammenfassung" kommt der Verfasser zu dem Ergebnis, „dass di« sog. .wendischen Volks- 

S2



tracht«»' ju den arIgemäß ältesten und g » t überlieferten Formen des 
deutschen Trachte»gebiete» gehören" (S. 148). In einem Schlußabschnitt wird dann 
mit aller Vorsicht unter Heranziehung der Quellen und der wisteuschaftlichen Erörterungen darüber 
der Nam« „Aend«n" zu deuten »ersucht „als Sammelname für die mit slawisch«» Bestandteil«» siedeln- 
d«n Germanen im ostelbischen Raum" (S. 155). Der wiffenschastlich« Apparat, «in aussührlich«» 
Schrislenvcrzcichni» und ei» Wort- und Sachverzeichnis erhöhe» de» Wert dcs Werkes, das sür diese» 
Zweig der Volkskunde in Schlesien die Grundlagen schasst und der politischen Willensbildung auch 
gerade im behandelte» Trachtengebiet diene» will. Dr. Arthur Zob«l.

Das Dors. Seine Pfleg« »nd Gestaltung. I. Band d«r Buchreihe d«r Arbeiisgememschasl Heimat und 
Haus (Di« landschaftliche» Grundlagen d«s deutschen Bauschasseus). Herausgeber: Der Reichsorgani- 
satioiisleitcr der NSDAP. In Verbindung mit andere» bearbeitet von Werner Lindner, Erich Kulke, 
Franz Gutsmiedl. Verlag Georg D. W. Callwey, München. — Dies ist da» Buch, an dem keiner, der 
in der Heimatpslege tätig ist, vorübergehen kann. Es ist mit seinem reichen Bildstoss und seinen aus der 
Heiinalarbeit erwachsenen Darlegungen der verschiedenen Mitarbeiter nicht nur «in programmatisches 
Werk, sondern an seder Stelle sür di« Praxis d«s Heimatschutzcs v«rn>«rtbar. Da« Amt „Schönheit des 
Tors««" ist ebeiiso bet«iligt wi« das Slabsamt des Reichsbauernsührers und das Deutsche Volksbildungs­
werk. D«r HJ.-H«imbau im Dors ist von, Hauplreserent«» der R«ichssug«ndsührung behandelt, vom 
Sachbearbeiter im Reichsministerium sür Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung stammt der Aussah 
über di« „Bauschulen als W<gb«r«iter". Zur Baupsleg« hat d«r Landesbaupsleger des Gaue» Sachse» das 
Wort ergrissen, zum Thema „Polizei u»d Bauberalung" der Vertreter eines preußischen Hochbau- 
amte». Tic Bilder allein, als Beispiel und Gegenbeispiel, als zeichnerische Vorschläge oder als un­
mittelbar ans dem Volksleben geschöpfte Zeugnisi« von Arbeit und Brauch auf dem Land«, sind «ine 
Fundgrube, gleich nützlich, ja unentbehrlich sür den Fachmann und den Laie». B. St.

Pflege und Gestaltung der Heimat. Beiträge znr Kultnrpolitik der Gemeinden. Herausgegeben und 
bearbeitet von Dr. K. Sepp. Kommunalschristenverlag I. Jehl«, München-Berlin. 1958. - Auch dieses 
unter Hinzuziehung von mehrere» Mitarbeiter» handbuchartig geschassene Buch ist sür jeden Heiser am 
Heimatschutz zu empfehlen. Es gliedert sich in dic Abschnitt« La»dschaft»psl«g« und Naturschutz, Gcm«i»de 
und Baukultur, D«nkmalpsl«ge und Ortsmuscum, Orlegeschicht«, Ortskund« nnd örtlich«» Brauchtum, 
Gcm«indliche Kunstpflcge, Gemeind« und Volksbildung. Es ist mit «inem G«l«itwort des bayerischen 
Slaalsministers versehen »nd berücksichtigt im allgemeine» bayerische Verhältnisse, ist aber im Grund­
sätzliche» und in der Darlegung der Heimatschutzersahrung so allgemein gehalten, daß wir es zu den besten 
Bücher» über Heimatpflege, brauchbar für di« Arbeit in jedem Gau, rechnen müssen.

Schindeldach und Schindelgiebel. Geschichtliche Entwicklung, Herstellung und Verwendung der Holz- 
schindel im Iser-, Riese», und Erzgebirge. Von Dr.-Jng. Jens Carstensen. Glückaus-Verlag, 
Schwarzenberg im Erzgebirge. Geheftet 6,50 RM. - Dieses Bnch ist unentbehrlich sür di« planvolle 
Pflege alter Handnxrke- und Gewerbekultur, wie sie dem Heimatschutz obliegt. Sollten es zunächst auch 
nur die genaue» Auszeichnungen über Herstellung und Verwendung des altüberlieferte» Bedachungsstosses 
der Holzschindeln sein, der geschichtlich« Überblick über Entstehung, Verbreitung u»d Entwickelung des 
Schindeldaches, die d«n Heimatfreund und Heimatforscher fesseln, so sind darüber hinaus durchdachte und 
vernünftig« Vorschläge heutiger Verwendung wie der Erhaltung des Vorhandene» darin enthalten, die 
auch der Schlesische Bund für Heimalschutz sich zu eigen macht und deren Anwendung sür die GrasschasI 
Glatz er bereits vorschlug. Di« planmäßige Psleg« muß von diesem Buch ihren Ausgang »ehm«n, das 
Arbeitsgerät und Arbeitsvorgang sowohl der handgesertigten wie der mit der Maschine hergestellte» 
Schindeln, di« Dachd«ckungsart«n, di« Schutzmilt«! geg«n W«tter und Feu«r, di« feuerpolizeilichen Vor­
schrift«» in Vergangenheit und Gegenwart behandelt und das Schindeldach auch in kultureller und schön- 
heitlicher Hinsicht würdigt. Dem Buch sind 150 Abbildungen beigegeben, di« sich auch mit Beispi«! und 
Geg«nbeispi«l - d«n leider häufig zu findenden grundverschiedenen Dackxindeckuugearleii an «ine m Haus- 
kölpcr — besassen. Die praktisch« Nutzanwendung ist d«m Versasier di« Hauptfach«, und in di«s«m Sinn« 
ist seiner Schrift die weilest« Vertreilung zu wünsch«». B. St.

Gauhauptburg, Kastellanei und Stadtschloß. Schl«sisch« Burgensragen in, Licht« der Bunzlauer 
Burgen. Von Dr. Hermann U h l e ii w o l d l. Sonderdruck aus d«m 16. Bande d«r Mitteilungen des 
Geschichte- und Altertumsv«r«i»s zu Liegnitz 1958. — In di« Siedlungsverbältnisi« uud Versaffuugs- 
sragen und insbesond«r« in der«n Zusammenhang mit der Burg«nsrage in Schlesien Klarheit z» bringen, 
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läßt sich Dr. Hermann Uhlenwold! erfolgreich angelegen sein. Sein« Unlersuchunge» fuhren den Verfasser 
auch am Beispiel der Bunzlauer Burgen zur Erkenntnis von dem Wandel der aus die alle» Waldzonen 
zunächst begrenzlen Gaue in die Kastellaneiversasiung und von der mil der deutschen Kolonisation erfolgen­
den Einbeziehung der schlesische» Teillandschaste» in de» völkisch stammesmäßig, also gesamlschlesisch ge­
gebenen Raum. In der Darlegung der mittelalterlicheii Geschichte der Bunzlauer Burg wird ihre Be­
deutung als typisches schlesisches Stadtschloß ansgezeigt, mit dem ein« versaffungsgeschichiliche B«d«utung 
nicht mehr verbunden ist. Auch Bunzlau wird Beamtensitz und wechselt in den Händen des Adels. Die 
Auseinand«rs«tzlmg zwischen Ritterschaft und Stadt, der der Dreisiigjährig« Krieg ein Ziel setzt, zwingt 
schließlich beide Gewalten in die neue Ordnung des absoluten Staate». Das grundsätzlich Gliedernde 
und Übersichtliche der Darstellung Uhtenwoldt» ist auch bei dieser Veröfsentlichung kervorzuheben. Was 
aus allen und neueren Nachrichten und Bildansichlen zu erfahren ist, wird am Schluß zu einer Be- 
schr«ibung der Bunzlauer Sladlburg zusanunengesaßl. Bernhard Stephan.

Die Baumeistersamili« Frantz. Von Gunther Grund m a n n. Ein Beitrag zur Archiiekturgeschichte 
des 18. Jahrhunderts in Schlesien, Schweden und Polen. 122 Seilen, Großoktav mit 60 Abbildungen. 
Steif broschiert 6,— RM., Leinen 7,50 RM. Verlag Wilh. Gotti. Korn, Breslau 1937. — In den 
Lebensschicksale» und in dem künstlerischen Schaffen der Baumeistersamili« Frantz spieg«l» sich die kunst- 
geschichtlicken Entwickelung«» der zweit«» Hälft« d«s 17. und der ersten Hälft« des 18. Jahrhunderts in 
den über die Grenzen eine» einzige» Lande» Hinausgreisende» Beziehungen. Martin Fran« ist «in deutscher 
Einwanderer in R«val, der aus Dresden kommt, sein Sohn Marti» Frantz, am besten bekannt als Er­
bauer der Hirschberger Gnadenkirchc, ist Baumeister in Li«gnitz, und beste» Nachkomme Carl Marli» 
Frantz wird kgl. polnischer Landbaum«ist«r. Ter Versaffer unlersuchl vom schlesischen Blickpunkl aus die 
künstlerische» Verbindungen und verlies! den durch Wiese auf dem Gebier der Plastik in unserem schle­
sischen Raum« erkannlen Gegenstrom aus d«m Nordoste» auch für di« Baukunst. Skandinavien und die 
Ostseeländer lreten in das schlesische Kunstschassen beeinslustent ein, also nicht nur Barock aus Böhmen, 
Österreich und Süddeutschland. Di« archivalisä)en und stilistische» Forschungen des Versaster» ergeb«» 
eine» neu«» Ausgangspunkt für di« Herausarbeitung de» unter den vielen Einwirkungen sich heraus- 
stellenden schlesischen Barocktypus, eine Ausgabe, di« in der Grenzlandsorschung durch di« vorliegende 
Arbeit, der durch den Verlag ein« must«rgültige Ausstattung zuteil wurde, ein« tvegweisend« Förd«rung 
«rfährt. Bernhard Stephan.

Norddeutsche Grabmalkunst. Von Diedrich Steile». Abhandlungen und Vorträge, l>erausg«g«lxn 
von der Bremer Wissenschaftlichen Gesellschaft. (Heft 3/4 des Jahrgangs I I.) Arthur Geist Verlag, 
Bremen 1938. - In erster Linie will dies« Schrift über den hohen künstlerische» Stand der Grabmal- 
kunst in Norddeulschland in älterer Zeit ausklärcn, daneben aber auch zeigen, welch wichtige Quelle die 
Familienforschung in diesen steinernen Archiven findet. Des Verfassers Wunsch, daß aus de» gewonnene» 
Erkenntnisse» heran» der Wille zu einer neuen Friedhosskunst, die sich der alten würdig zur Seit« stellen 
kann, gestärkt würd«, wird sich erfüllen, denn sein Beitrag ist ebenso wissenschaftlich stichhaltig al» auch 
melhodisch klar und ist als wirkliche Heimaischutzschrist aus Schritt und Tritt ein Führer zur Gestaltung. 
Di« Hamwversckx» Richtlinien sür di« Erhaltung alt«r Grabsteine sind beigesügt nnd ein Beitrag über 
Algen und Flechten aus Grabsteine« von Heinrich Sandstede hinzugegeben. „Nicht gleich mil Scheuer­
bürste, Soda, Ata und Jini der Flechtenbesetzuiig zu Leibe geben. Wenn es nicht gar zu schlimm wird 
damit, laßt sie gewähren." Die klassisch z» nennende Veröffentlichung enthält 112 Abbildungen, die «in« 
Fundgrube sind sür den Volksknndler durch di« Füll« der Z«ich«n uralter Überlieferung, beglückend für 
jede» durch den Ernst und die Kraft gestaltender Gedanken. L«brreich ist die dnrch di« Zeit«» sich gleich 
bleibende Sorgfalt d«r Behandlung d«r Schriftlich«» aus den Grabst«in«n, ei» besonders bcachlenenxrte» 
Merkmal überlieferung-gebundener bandwerkliäxr Schulung. Bernhard Stepban.

Durch blumige Wiesen. Von Schulrat Th. Kröger. Hesl 3 der Schriftenreihe „Deulsckx Scholle", 
herausgegeben von Professor F. Nießen. Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn. (Vgl. di« Be- 
sprechung in Hesl 2 der gleichen Schrislenreihe: Nießen (»ich, Niechen): Aus Nalurpsaden der 
Heimat im Kreislauf de» Jahres, in „Schlesische Heimat", 3. Iahrg. 1938, Seite 256). — An der Hand 
zahlreicher Bilder schildert Versasser di« auf den Wi«s«n in den verschiedenen Iabieszeile» wachsenden 
Kräuter und Gräser, und gibt bei einer größeren Anzahl der beschriebenen Pflanzen zum bester«» Ver­
ständnis sür di« botanisch wenig g«schnlt«n L«s«r dank«nswert«rnxise auch »och eine Erklärung der deutsche» 
und der wisteuschastliche» Nanx». So wird auch diese» kleine Hest seinen Zweck erfüllen, nämlich ,xin 
Führer dnrch die blumigen Wiesen" zu sein. Herrmann.
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LMMMM
Schriften folge für Heimat- unü Naturschutz-3m Auftrage Ües Schlesischen 
vunües für yeimalschutz L.V., vrcslau (Vorsitzer Üec LanÜeStzauplmann) 
tzerausgegeben von verntzarü Stephan-Organ ües amllichen Naturschutzes

u^»n6«tz«64.f0l.6c r ocn^^ttncsttcssic i»z»

l^lun summt die Sense silberleise 
Durch hohe Gräser ihre Weise, 
Die innig Hob und Leben bindet 
Und still den Kenn? der l^eife windet.

I7och blinkt, ein Diadem, die ^lu 
I7m nachtgekühlten Morgentau, 
.?ndes die Lerche steilauf steigt, 
Dom Ghor der Grillen bell umgeigt.

Erwachend, doch noch traumestrunken. 
Sind rings die Blumen hingesunken- 
Äch, immer tiefer dringt vom Nain 
Die Sense in das Mühen ein.

Betäubend steht die Sommerluft 
.?n dieses Sterbens süßem Duft, 
Der sich verströmt, im l!>alm verblutet. 
Und triumphiert, von Glanz umflutet.



Schiltz der Pflanzenwelt
auf unseren Trockenqrasfturen und Wiesen

Johann«« Wittig, Breslau, Bezirksbeauslragter für Naturschutz

Enge unseres deutschen Lebcnsraumes zwingt uns dazu, alle landwirtschaftlich 
^^/verwertbare» Flächen zur größtmöglichen Erzeugung auszunuhen. Das Augenmerk 

richtet sich zunächst auf die bisher unbebauten Fluren, die heut oft in Verbindung mit 
erhofften großen Erträgen genannten Ö d l ä » d c r c i c »; sie sollen möglichst restlos dem 
Acker- oder Waldbau dienstbar gemacht werden. Im botanischen Sinne sind cs zum 
großen Teil Trockengrasfluren auf Binncndüncn, trockenen Talsanden, Stcil- 
hängcn der Flußtäler, steinigen oder lehmigen Berglehnen, kiesigen Hiigelkuppcn und 
Terraffenrainen. Ungern hört der Naturfreund die Bezeichnung „Ödland" für diese Land­
schaftsteile, die oft recht reizvoll und biologisch wegen ihrer reichen Tier- und Pflanzenwelt 
von großer Bedeutung sind. Die Gebüsche und Hecken an diesen Stellen sind die Zufluchts­
orte des Niederwildes, der Iltisse und der Wiesel in der kable» Feldslnr und die 
Brutstätten vieler für die Bekämpfung der Ackcrschädlinge sehr wichtiger Vögel. Die 
Grasflurcn an de» sonnige» Hängen beherbergen wärmeliebende Pflanzen, die in Wärme- 
Perioden »ach der Eiszeit bei u»s cingcwandert sind. Sie habe» an diesen von der 
intensiven Bodenkultur verschonten Stellen Zufluchtsstätten gesunden und zeugen dort von 
dem Reichtum der Vegetation unserer Heimat vor Jahrtausenden. In langen Zeiten 
kamen sie ans verschiedenen Wanderwcgen zu uns, einzelne aus dem Mittclmecrgcbiet, die 
meisten aus den Steppen der südöstliche» Do»auländer u»d Südrnßlands. Der Ha«ptwcg 
führte durch das Marchlal über die Mährische Pforte. Die rechte Ödcrseite erhielt Zuzug 
aus poutisch-sarmatischc» Gebiete» über Galizien und Südpolen. Nach Niedcrschlesicn 
führten Wandcrstraßen die großen Urstromtäler entlang von Nordostcn bcr, und auch von 
Böbmen und Mähren fanden Einwanderer durch die Pässe und Flußtälcr der Sudeten 
ihren Weg.

Wenn wir uns auch in bezug auf den Reichtum der politischen Hügel und Hänge mit 
Böhmen, Mähren, Polen und Brandenburg nicht vergleichen können, so ist doch die Zahl 
der wärmeliebenden Arten bei uns recht beträchtlich; allerdings sind die meisten recht selten 
geworden.

Kennzeichnende Pflanzen der schlesischen T r o ck c n g r a s f l u r c n:

Von d<» mit ' versehenen Arien gibt es in 
Standort.

I. mediterran:
Lcnriana ciliara Gefranster Enzian

2. pontisch-mediterran:

8lacb/s rccta Aufrechter Ziest 
/U/5SUM monranum Berg-Schildkraut 
8cabio5s canesccns u. li. (8. suaveolcn!

Dost.) Graue Seabiose k 
Inula birca Rauher Alant

Schlesien nur wenig« Fundstellen, meist nur einen einzig«»

pontisch-pannonisch:

8tipa pcnnara Federgras *
8ripa capillata Haarpsri«mengraS * 
pcsruca ovina Echasschwingel 
bcsruca glauca Blauer Schwing«! 
Lromus crecrus Aufrechte Tresp« 
Kanunculu; illz-ricur Illyrischer Habnensusi 
^nrbericum l.iIiLgo Astlose Graslilie* 
-^ntbcricum rrmosum Astige Graslilie
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^srrsgrlus Licer Kichertragaitth 
^spcruls glsuca Blauer Meier * 3 
^spcrula cxnanckica Hügclm«i«r
Lr^nxium campesroe Feld-Männertreu * 3 
öeupleurum lalcacum Sichelblättriges Hasenohr 
biclicl»-)-sum arenarium Sand-Strohblume
T'liesium ebracrearum Deckblattlvser Bergflachs*

4. pontisch-sarmalisch:
Koderia glauca Blaugrünes Schillergras 
Anemone pratensis Nickend« Kuhschelle
Anemone palens Finger-Kuhschelle 
pocenrilla alb» Weihes Fingerkraut 
?orenrilla arenaria Sand-Fingerkraut 8
8ilene cklorrntba Grünliches Leimkraut L

Silene Orites Ohrlöfsel-Leimkraut 8

Andere seltenere Arten der

8cskuca valcsiaca Walliser Schwingel k 
^vcna prarcnsis Wiesenhascr
Ivlclica ciliara Winiper-PerlgraS 
?oa kuldosa Zwiebeliges Rispengras
-Lgrop/rum ßlaucum Meergrün« Quecke* 
Larex liumilis Niedrige Segg« * 
Larcx peckilormis Dickwurz«lige Segge * 
Larex bkiclielü Michelis Segg« *
Mium scnescens 8. monranurn 8cb., 

lallax 8. u. 8cbm.) Berglauch
Oiantbus caesius Pfingstnelkc *
Oianrlius arenarius Sandnelk« L
Lcrasrium brack^peralum Kl«i»blütig«s Horu- 

kraut
l'lialicrrum Simplex Einfache Wiesenraute *

Lampanul» bononiensis Bolognens«r Glocken­
blume

Lampanula sidirica Sibirische Glock«nblume * k 
L/psopliila laskigiara EbensträuchigeS Gipskraut L 
^slraßslus arenarius Sand-Traganth L
T'unicr prolilcra Sproffende F«lsenn«lke
8cscli annuum (8. coloracum Ehrh.) Farbsesel 
8escli ^ibanotis Heilwurz *
?cuceclanum Orcoselinum Bergsellrri«
8ascrpitium larilolium Breitblättriges Laser­

kraut
8corronera purpurea Purpurfarben« Schwarz­

wurz *
Lcnraurea scadiosa Skabios«n-Flockc»blume 8
Lenraurea rkenana Rheinische Flockenblume 8
Vcrdascum pkoeniceum Violette Königskerze

schlesischen Trockengrasfluren:

Anemone silvesrris Grohes Windröschen *
Anemone vcrnalis Frühlings-Kuhschelle
8osa micrsnrlia Kleinblütige Rose
8osa livcsccns 8css. (8. )unclcillii 3css.) 

Rauhblättrig« Rose
8osa lomenrosa Filz-Ros«
8osa pimpincllilolia Bib«rnell-Rose
^lcäicaxo minima Kleinst«« Schncck«»klee * 8
/Lskragalus clanicus Dänischer Traganth *
8ac8/rus dijzzolia Blattlos« Platterbse *
Oicramnus albus Diptam *
Qcnriana cruciata Kreuz-Enzian
Lcnliana amarella Bitterer Enzian 
^Lstcr 8/nos)-ris Goldhaar-Ast«r * 
^spcrula rinctoria Färber-Meier

Die nnter gleichen Bedingungen lebende» Pflanzen finden sich natnrgcmäfi inGcscll- 
schäften von ganz bestimmtem Charakter zusammen. Gewisse Artcngruppen kommen 
nur — die Charakterartcn — oder hauptsächlich — die stete» Begleiter — i» Ge­
sellschaften von gleichem oder ähnlichem Aussehen vor.

In Süddcutschland beschrieb Gradmann zuerst derartige Trockengrasslurcn als 
S t e p p e n h e i d c n. Nach dcr seht sich durchsehenden p f l a n z e n s o z i o l o g i s ch c n 
Systematik von Braun-Blanquet gehören unsere schlesischen Trockengrasslurcn haupt­
sächlich Z Verbänden an, die nach Z kennzeichnenden Pflanzen Verband der Auf­
rechten Trespe oder des Burstgrascs (I^roinion vreoti), des Walliser 
Schwingels (hEstueion vulosiueuo) und des S i l b e r g r a s e s (Lor^u^fsttoriott 
oder WeinAuuitnvrioii eniiescviitis) genannt worden sind.

Die Gesellschaften des Burstgrasvcrbandcs enthalten submeditcrranischc Arten und 
haben ihre Hauptverbreitung im atlantisch beeinflussten Westen und Slidwcstcn; die 
zweite Gruppe ist durch ihren Reichtum an östlichen Arten gekennzeichnet; ihre mehr 
steppcnhaften Gesellschaften kommen in Mittel- und Osteuropa vor.

Beide Verbände durchdringen und verzahnen sich in Brandenburg und Schlesien. Von 
den beiden gemeinsamen (Ordnung?-) Charakterartcn kommen ausser den oben mit be- 
zeichneten bei uns vor:
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Larex romenrosa Filzige Segge
?l>Icum Löbmeri Böhmers Lieschgras 
Oiantbus carrliusianorum Karthäuscr Nelke 
Kanunculus bulbosus Knolliger Hahnenfuß 
porcnrilla rupcsrris Felsen-Fingerkraul 
8anguisorba minor Kleiner Wiescnknops 
-Lnrb^IIis Vulncraria Wundllee 
pimpinclla saxilraga Kleiner Bihcrnell 
8alvia pratensis Wiesen-Salbci 
Rrunella granäillora Groß« Braunelle

-Ljuga gcnevensis Heide-Günsel
Lampanula glomerara Büschel-Glockenblume 
Artemisia campcsrris Feld-Beisuß 
Larlina vulgaris Stengel-Eberwurz 
Lrigcron accr Scharfes BerusSkraul 
Veronica spicara Ahriger Ehrenpreis 
8atureja >Lcinos Verg-?hymian 
Lracli^pociium pinnarurn Gefiederte Zwenke 
8axitraga trickacril/ris Dreifingeriger Steinbrech 
Vincetoxicum okkicinale Schwalbenwurz.

Das seltenere Vorkommen von Rasen der Aufrechten Trespe und das Fehlen süd­
ländischer Orchideen, z. B. Oplivr« Ragwurz und Ohnsporn, lassen vermuten, daß 
bei uns kaum mit dcm Vorkommen von eigentlichen Trockcnrascngesellschaftcn (Xoroliro- 
inotuin erolKi) zu rechnen ist; dagegen weisen viele Charakterartcn auf die Halb- 
t r o ck c n r a s c n g e s e l l s ch a f t e u (Xl o 8 o H i o in v t u in vreeti) hin; z. B.:

Xoelcria crisrara sp. pyramiciara Kamm- 
Schillcrgras

Orclris morio Kleines Knabenkraut
Orclüs ustulatL Brand-Knabenkraut
8piranllies spiralis Drehwurz

Lcnriana ciliara Gefranzter Enzian 
Lcnciana germanica Deutscher Enzian 
Lenriana cruciara Krenz-Enzian 
Onobr^cbis vicülolia Wickcn-Esparsett« 
^grimonia cuparoria Odermennig.

Die Halbtrockenrascngescllschasten sind kalklicbcnd. Bei Düngung stellen sich Fcttwiesen- 
pflanzen ein und vertreiben die Charakterpflanzen. Wenn die Flächen nicht geweidet oder 
gemäht werden, breiten sich Schlehdorn-, Rosen-oder Wacholdcrhcckcn aus; in deren Schutze 
wachsen die Sträucher und Bäume eines lichten wärmeliebenden Mischwaldes auf, der mit 
der Zeit an die Stelle der Rasengesellschasten tritt.

Hänge jt wärmeliebenden Pflnnzen im .Greise ^Inmolnn Phow: Wittig
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Für das Vorkommen von Gesellschaften des ^estueion Valegineae 
sprechen die oben mit bezeichneten östlichen Arten, außerdem:

lckieracium ccllioiclcs Nalternkopf-HabichtSkraut 8cabiosa ocliroleuca Kelblichweiß« Skabiose 
lckieracium Laubini Bauhins Habichtskraut "pragopogon orienkalis Orientalischer Bocksbart.

Auf nahrungsarmen trockenen Sanden kommen dic Gesellschaften dcr S i l b e r g r a s 
flurcn (Lor^nophntion eunvsevuti.^) vor. Man trifft bci uns außer den weit ver 
breiteten Charakterartcn

V/eingärrncria canescens Silber,qraS 
8clcranrbus percnnis AuSdauenider Knäuel 
sasione rnonrana Berg-Jasione 
Ileesclalca nuclicaulis Sand-Bauernsenf 
8pergula IVlorisonii Loreau (8. vernalis) Früh­

lings-Spark,

seltener die oben mit L bezeichneten Arten, ferner: 
Xoeleria glauca Blaugrünes Schillergras 
Anemone pratensis Nickende Kuhschelle 
^srragalus arcnarius Sand-Traganth u. a.

Ein weiteres Ziel der landwirtschaftlichen Erzeugungsschlacht ist die Besserung des Er­
trages der f c u ch t c n G r ü n l ä n d c r e i e n. Die zu trocken gewordenen Stellen sollen 
in Ackerland umgewandelt, die zu »assen entwässert werden. In Schlesien nahmen dic 
Grünflächen mit IO,526 gegen 17,2 26 j„ Deutschland einen verhältnismäßig geringen 
Naum ein, der sich durch Umbruch in den letzten Jahren schon erheblich verringert hat. Dic 
fcuchtcn Rasengescllschaften cnthaltcn eine sehr reiche Pflanzenwelt; dic Bestände sind bei 
uns infolge von Umbruch, Trockenlegungen und intensiverer Bewirtschaftung sehr zurück­
gegangen. Von der folgenden Lifte seltener Wiesen pflanzen Schlesiens 
sind manche vielleicht schon nicht mehr vorhanden:

Opbioglossum vulgacum Natterzung« 
öorr/cküum Xunaria Mondraute 
Larex aristara Grannen-Segge * 
Larex pauciplora Armblütige Segge 
Larex pulicaris Floh-Segge 
Larex ckioica Zweihäusige Segge 
Larex parackoxa Abweichende Segge 
Larex tcretiuscula Draht-Segge 
Larex bckornsichuckriana Hornschuchs Segge 
Larex caespirosa Rasige Segge 
Larex Luxbaumii Buxbanms Segge 
Larex Lucleii Bueks Segge 
Kb^ncbospora lusca Moorsiinsc 
8cirpus paucillorus Armblütig« Simse 
Lriopborum gracile Schlankes Wollgras 
lckierocblora ockorara Mariengras 
Lalamagroscis neglecca Übersehenes Reitgras 
T'oßclckia cal/culara Torslili«
Iris nuclicaulis Xmlc. (I. apb)-IIa I..) Nacklsteng- 

lig« Schwertlilie *
Iris sibirica Sibirische Schwertlilie 
XIalaxis paluclosa Weichkraut * 
bipari; Xoesclii Glanzkraut * 
OrUus incrrnarus Fleischfarbenes Knabenkraut 
Orcbis laxillorus Lockerblütiges Knabenkraut 
^licrosr)-I!s monopbxllos I.. s^cbroanrbus 

monopb/IIos Lreene) Einblatt *
Ickerminium Xlonorccklis Einknollig« Ragwurz *

Loeloglossum viriclc Hohlzung« 
Lpipacris palusrris Sumpfwurz 
L^mnackenia albicla W«ißliche Händelwurz 
Orecklis miliraris Helmorchis
Orckis coriopborus Wanzen-H«lmkraut 
^nacamptis p^ramickalis Hundewurz * 
Orellis sambucinus Holundek-Kmib«nkraut 
8piranrbes spiralis Drehwurz
LIackiolus palusrer Sumpf-Siegwurz * 
8alix m)-rrilloicles Heid«lb«er-Weide * 
8alix nigricans Schwarzwerdend« W«idc 
8axilraga bckirculus Bocks-Steinbrech ' 
8eclum villosum B«haart«S F«ttkraut 
Lalega ollicinalis Geißraute
Lupborbia viliosa X. (L. proccra N. L.) 

Behaart« Wolfsmilch *
Viola pumila Niedriges V«ilche» *
Viola epipsila Torf-V«ilchen
Viola uliginosa Moor-Veilch<» * 
^rcklangclica ollicinalis Erzengelwurz 
Lenciana uliginosa Sumpf-Enzian 
Lcnciana campcscris F«ld-Enzian 
Lcnriana germanica Deutscher Enzian 
pinguicula ollicinalis Fettkraut *
Valeriana polygam» Lesser (V. simplicilolia 

Xabarb) Ganzblättriger Baldrian
Lb/teuma orbiculare Teuf«lskrallc 
8enecio paluclosus Sumpf-Greiskraut
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Oben: Der Spiyberg bei Nippern, vom Nimkauer Moor ans gesehen

Unten: pulkiutillu i> r« 1 o n »»i «. die auf dem genannten Sandhügel in gr oster Menge wucko

JIach: F. Pa.r, Schlesteno Pflanzemoelt. FisU'rr Verlag, Jena UU5»

Der Verschiedenartigkeit dcr Böden (nahrungsarmc, saure Talsandc, Lehm, Schlick, 
nahrungsrciche Gesteinsvcrwitterungsböden, kalkreichc und kalkarme Böden, stark humose 
Flachmoorböden, stickstoffreiche Erlenbruchbödcn) entspricht eine reiche Mannig­
faltigkeit von P f l a n z c n g e s c l l s ch a f t c n.

Hochmoorcharakter trägt dic Gesellschaft dcs Scheidigcn Wollgrases, 
1>iittiilioruin vugiuntuiu, mit Vuccuniui» ox>eoc:cu8 Moosbeere, Orosvru rotundi- 
solin Rundblättrigcm Sonnentau, (^urox Grauer Segge, IHozilittiuin
p<>I>'8tuts)ium Schmalblättrigem Wollgras nebst verschiedenen Torfmoosen und I'ol^- 
tridnun l'mniininv Widcrtonmoos.

Am Ufer dcr vcrlandcndcn Altwäffcr und Sccn finden wir üppige Rohrglanz­
graswiesen (Phlaridcten) und Masse rschw ade ngescllschaften (Glyce- 
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rieten). Ebenfalls zur Verlandungsrcihc gehört der Großscggcnvcrband sNnzrnncnricnnn 
vlntno): Die S t c i f s e g g e n w i e s e n mit buschigen Bülten von Lnrvx sti'ietn 
6oocl. (L. vlnln ^11), die Blase nscggenwicsen mit Lurox Vl!8il!»i in Blasen­
segge, (^arox ru8irntn Schnabclsegge und die S p i l; s c g g c n w i c s c mit Lnrvx 
nc!ntn 1^. (('. ztrneüli8 ( on rt.), ( nrox ri>>nrin Uferscgge, Lnrox noniisnrmis 
Schlammscgge und ( nrex <Ii«iiclin Zcilensegge.

Für die Ordnung der K l e i n s e gg en w i c s e n (('nriLvtnIin lusouv) sind bezeich- 
nend: ( nrvx onno8c:r'N8 Grausegge, (^nicx ininioon Hirscnsegge, (uivx vkliinnln 
Nuir. («teil ii in tu (soml.) Jgelscggc.

Sehr formcnreich ist der R i e t w i c s e n v c r b a n d N o I i n i n n envrnlr; av. 
Die Gesellschaft der M ä d e s ü si - S u m p f st o r ch s ch n a b c l - W i e s c (I^Ii,)on- 
klnlvtn-ssornnivtnin iniln8iri8) ähnelt einer Hochstaudcnflur. Die kalkhaltigen 
Rietwiescn sind bei uns verhältnismäßig selten. Von der kalkar m e n Gruppe sind zu 
erwähnen die Untcrgescllschaftcn mit I' n r n n 8 8 i n n I n 8 l ii 8 S u m p f - H e r z - 
blatt, Lontinnn pnvuinonnnlhn Lungcn-Enzian und 8olinuin c-urvisolin 8il8o, 
mit s I (I r o o t > I o V n I z-n Ii 8 Wassern abcl, Loniurinn pnln8trn 
Blutauge und ^xro8ti8 ouizinn Hundsgras und die B o r st c n g r a s w i c s e mit 
!^I n r i! u 8 8 t r i c-i n Borstengras, (nnlinnn inivninonnniliv Lungencnzian, 
^io^Iinzziu <I^uini)0U8 Zweizahn u. a. A.

Vom Verbände der S » m p f d o t t c r w i c s e n n I t Ii i « n ,) uIu 8 tri 8 
I' ii x.) ist häufig eine Gesellschaft mit viel Lir 8 iu in <> I i- r n c: v u in Wiesen- 
kohldistel und vX nz; o ! ic; n 8 iIvv «tri 8 Engelwurz. Sofort ins Auge 
fallen die großen Blätter der Pestwurz ? v t n 8 i t« « o s k i c i n n I i« an nahrungS-
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reichen Bachrändcrn und quclligcn Hängen, welche die Beglcitpflanzen sstlrtiou stioieu 
Kroße Brennessel, Vntliriscni« 8ilvo8tri8 Waldkcrbel, vVtPosinclium l'oeluxrurin 
Giersch und I loru^Icuiiii 8pst<>ustvstum Bärenklau) oft ganz verdecken. Im Bcrglandc 
entspricht dieser Gesellschaft eine Form mit der Weißen Pestwurz (U v t n « i t v « 
u I Ir u 8) und Rauhhaarigem Kälberkropf (( st u o i » <> st 11 u in Ii i r - 
8 u t u in). An verlandenden Gewässern bezeichnen H I <> i> ve u in 8 z; on i o u i u k u 8 
Geknieter Frichsschwanz und Ii u n u nLn ! u « ivz> v n 8 Kriechender 
Hahnenfuß eine Gesellschaft, der auch die Fuchssegge Oircx vulzstnu und Rohr, 
glanzgras sl'stnlui^ nruinÜnne^u) angehören. Zu demselben Verbände zählt auch die 
F a d e n b i n s e ii w i c s e .1 u n c: u t n in i i I i s n r in i 8), deren Charakterartcn 
( iuntiiiiin inilii8ti«> Blutaugc, Vlonvuntlic8 tristtliusn Ficbcrklce und ( u rex vlstiiitiin 
Jgelscggc auf das Flachmoor Hinweisen.

Auf die Gesellschaften des F c t t w i e s e n v e r b a n d e s (^rrstenntorinn t!lutioi>8), 
die ganz vom Menschen abhängig sind, braucht in diesem Zusammenhänge nicht cingcgangcn 
zu werden, da ihre Begründung und Erhaltung das Ziel der Grünlandwirtschast ist.

Sehr selten sind in Schlesien typische Salzpflanzen; sie bilden wohl nirgends 
eine ausgesprochene Pflanzcngcsellschaft.
Llaux maUrim» Milchkraut * ?Ianrazo maritima Strand-Wegerich *
IHklocstin maritima Mecrstrands-Dreizack Luplcurum cenuissimum Feines Hasenohr*
^»rer cripolium Strandaster * kelelilorus ckenralu!. Gezähnter Steinklee *

In den Westen der Provinz ragt ein Zipfel des a t l a n t i s ch e n F l o r c n g e b l e t c s 
herein. In feuchten Rasengcsellschaften treten vereinzelt I It-Iu«ciu<Iiiiin iuun<stituin 
und II^irvliQiiin lsso<Io8 Wasser-Johanniskraut auf.

Schließlich muß noch auf Pflanzen hingcwicscn werden, deren äußerste Standort« be­
sondere Beachtung verdienen, weil ihre V e r b r c i t u n g s g r c n z c n durch Schlesien 
gehen. Zum Beispiel hat !>i!t-uv cstst>rnulstn Grünliches Leimkraut in Schlesien seine 
Südwestgrcnze, U<>8n -tu!!!«'-! Essigrosc die Nordostgrenzc. Ci,r(!uii8 Istwünuusu Klcttcn- 
distcl, ( ir«!»,» nonulo Stcngellose Distel, ( t-niuin-ou ziln^zziu Phrygische Flocken­
blume, ( entuurem I>8tui<!ttl>l>i)ftiii Perückendistcl, Hinit'ti innuiniitiBerg-Wohlverleih 
gehören dem Berglande an, schieben jedoch Vorposten in die Ebene hinein.

Die vorstehenden Aufzählungen von seltenen Pflanzen und von Pflanzengcsellschaftcn 
der Trockcnrasen und Wiesen sollen zeigen, welche Folgen eine unterschiedslose Ödland- 
kultur und Wicsenvcrbesscrung für die Flora und das V e g e t a t i o n S b i l d un - 
screr Heimat haben muß. Viele der angeführten Pflanzen lehren uns die vielfach 
verschlungenen Wanderwege kennen, auf denen die mannigfachen Bestandteile unserer 
pflanzlichen Bevölkerung aus fernen Gegenden zu uns gekommen sind; sie helfen uns, die 
Lebensbedingungcn früherer und jetziger Zeiten zu erkennen.

Manche Trockcnrasen und Wiesen enthalten unersetzliche typische Standortsbeispicle, 
deren die im Anschluß an die Bodenschätzung geplante p f l a n z c n s o z i o l o g i s ch e 
R e i ch s k a r t i e r u n g bedarf, um die Pflanzcugcscllschaften unserer Gegend fest- 
zustellcn. Ohne diese Grundlagen ist die Arbeit dieses heimatkundlich und wirtschaftlich 
wichtigen Forschungswcrkes in Frage gestellt. Der übereinstimmende Bestand von Pflanzcn- 
gescllschasten ist ein sicherer Weiser für die Gleichheit der Lebensbedingungcn; dic Ver- 
schicdcnheit dcr Pflanzcnbcständc wcist auf Unterschiede der Standortsbcdingungcn hin 
und gibt dem Bodensorscher wichtige Hinweise. Die Ergebnisse dcr Pflauzcnsoziologic 
lchrcn die Wirkungen dcr Grünlandvcrbcffcrung durch Ent- und Bewässerung und Dün­
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gung auf die Pflanzenwelt beurteilen. Sie helfen, die Tragweite wasserwirtschaftlicher 
Eingriffe vorauszusagen. Sie leiste» bei der Begründung von Grünflächen anläßlich der 
Anlage von Flugplätzen, Sport- und Aufmarschfeldcrn sowie von Rascnböschungcn bci 
Eisen- und Autobahnen durch Angabe dcr bodenständigen Vegetation wichtige Dienste.

Nicht zu unterschätze» ist die Bedeutung dcr Trockcnrascn- und Wicsenflächcn für das 
L a n d s ch a f t s b i l d unscrcr Hcimat. Unscre blumigcn Rainc, Wegränder, Hänge und 
Hügel sind dcr Schmuck unserer oft recht eintönig gewordenen Nutzlandschaft. Sic zeigen 
die verschiedensten Bilder von dcn bcschcidencn Tönungcn dcr nabrungsarmcn Sandgcgcndcn 
bis zu dcn stark leuchtenden Farben dcr Schwarzcrdclandschaft. Einst hatten wir viele 
Hügel, auf denen in, Frühlingswinde Tausende von entzückenden Glöckchen dcr Nicken- 
den Kuhschelle schaukelten, nachdem sie wochenlang in ihren Pclzmützchen im Märzen- 
sturm und Schneegestöber auf die warme Frühlingssonne gewartet batten. Sie sind zum 
größten Teile zerstört. Einer der bekanntesten, dcr Spitzbcrg bci Ni m kau, hat 
durch Abgrabuug sehr gelitten (Abb. Seite 7O und 71).

Auch dcr Blumcnrcichtum unscrcr Wicscn in scincm viclfachcn Wcchscl im Ablauf dcs 
Iahrcs darf nicht aus dcm Landschaftsbildc und damit aus dcm Erlcbcn der Menschen 
und dem seelischen Jnkalt unserer Hcimatnatur verschwinden. Hierfür sind weniger die 
botanischen Seltenheiten wichtig, sondern dic schönen, augenfälligen Wiesenblumen, die 
cin Bestandteil dcs Volksbcwußtscins geworden sind. Es seien einige bekannte, in Schlc- 
sicn früher keineswegs seltene Pflanzen genannt, deren Pflücken und Ausgrabcn durch die 
Naturschutzgesctzgcbung verboten ist: Hungen-Enzian inieumnimntlie). Glatzel-
Rose ('1'ruIIilm euroiiuvlm) und Bcrg-Wohlvcrlcih (.^rnicm inontunn). Schube führt 
in seinen, Werk „Dic Verbreitung der Gefäßpflanzen in Schlesien", I9O7, cinc großc 
Anzahl von Standortcn an. Eigene Beobachtungen und cinc Umfragc babcn crgcbcn, 
daß i» dcn mcistei, Teilen des Regierungsbezirkes Breslau nur noch wenige recht kümmcr- 
lichc Bestände vorbanden sind. Die Pflanzen verschwanden, weil die für sie notwendigen 
Lcbcnsbcdingungcn sich infolge wirtschaftlicher Einflüße geändert baben.

Niemand wird die Notwendigkeit dcr Krünlandvcrbcßcrung und der Ödlandkultivierung 
bestreiten. Es gibt abcr Flächen von wissenschaftlich, heimatkundlich und landschaftlich 
bohen, Wert, die in ihrer ursprünglichen Eigenart erhalten bleiben müssen. In jeder 
Gegend müssen einige typische Trockcnrascn- und Wicsenflächcn 
unter Schu tz genommen wcrdcn, damit sich ihre Lcbcnsbcdingungcn und ibr Bestand 
unverändert erbalten. Die Schutzmaßnabmcn werden je nach dcr Natur vcrschicdcn scin. 
Bei Trockenrascn können Beweidung oder Mahd unschädlich, sogar manchmal notwendig 
scin. Bei Wicscn mit Lungcn-Enzian müsscn Entwässerung, Düngung und zweiter Schnitt 
unterbleiben. Auch die Beseitigung von Hecke» und B u schwcrk muß vcrbindcrt 
werden. Sie geben oft wertvolle Hinweise auf die Waldgcscllschaftcn, aus denen die 
Grünflächen entstanden sind; in ibrcm Schutze kalten sich mitunter noch seltene Pflanzen, 
wie z. B. cri»ii,tum Kammzahn, I Inilic-tium tn,uiItPis<>Iium Akelei-

blättrige Wiesenraute u. a.
Die wirtschaftliche Einbuße ist im Verhältnis zur ideellen Bedeutung gering; cs 

handelt sich meist um Flächen, deren Ertrag Mühe und Kosten wenig lohnt, z. B. um 
trockene Sandflächcn und um saure, ost weit entlegene Waldwicscn. Das Hauptgewicht 
dcr Bcsserungsarbeitcn muß auf dic intcusivc Ausnützung lohncnder Kcbictc gclcgt wcrdcn.

Es ist zu wünschen, daß in dcn nächsten Jahren dic i m Naturs ch u tz 
praktisch tätigen Persönlichkeiten, die Floristen und dic fach-
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kundigen Heimatfreunde ihr Hauptinteresse der Pflanzenwelt 
der Rasenflächen zuwenden, um die floristisch und soziologisch 
wertvollen Standorte fcstzustcllen, damit unverzüglich Maß­
nahmen zum Schut; getroffen werden können. Die Beauftragten für 
Naturschutz werden dic Mitteilungen mit Dank entgegennchmen und Anregungen in dic 
Tat umsctzcn.

Es gilt abcr auch, dic Bcvölkcrung darüber aufzuklären und Verständnis für dic Not- 
Wendigkeit dcr Maßnahme» zu crwcckc». Die Erfahrungen haben gezeigt, daß dadurch 
sich manches ohne besonderes Eingreifen erhalten läßt.

Ein Erlebnis ist mir unvergeßlich: In Westdeutschland wollte ich einst mit Bekannte» 
ci»en Stattdort der Zwcrgbirkc besichtigen, dcr unweit eines Dorfes in einer weiten Tal- 
aue lag. Auf unsere Frage nach dcm Wcgc dahin botcn sich cinige etwa acht- bis neun­
jährige Kinder an, uns zu führen und plauderten mit Stolz in entzückend kindlicher, ganz 
sachverständiger Weise von „i hrc m N a t u r s ch » tz g e b i c t".

^nch Schuko»»'. Ans: Hueck, L)ie Pchniiemoelt der deutsckett Heimut. Hu^o Seemlchler Verlust, ^erlin-Lichteeselde

7ö



Schlesische Bauernsippen
Die Verbreitung ihrer Namen vor dem Dreißigjährigen Kriege.

Ein Beitrag zur Namen- und Sicdlungskunde. Mit zwei Karten.

Ur. Arthur Zobel, Bunzlau.

Besiedlung unserer Heimat wird gegenständlich greifbar in den Namen der bäucr- 
/»^/lichen Träger dieser Bewegung. Im namenlosen Dunkel des 13. und 14. Jahr­

hunderts künden dic Quellen nichts von den einzelnen Sippen, die aus dem Altlande 
westlich der Saale und Elbe „gen Ostland" zogen, um Neuland zu schaffen, wo schon 
Urväter gesessen hatten. Der einzelne war anonym. Sein Name und Beiname — wenn 
er einen solchen trug — oder der seiner Sippe bezeichnete noch keine Rechtspersönlichkeit 
im größeren Gefüge der staatlichen Ordnung. „Erblichkeit verlieh ihnen erst die Rechts­
ordnung der aufblühcnden Städte des ausgehenden Mittelalters durch die Hand des 
Stadtschreibers" (Bahlow)'. Uber dic Namengebung in schlesischen Städten sind wir 
vorzüglich unterrichtet durch die Arbeiten von R e i ch e r t, I c ch t und Bahlo w'.

Für die Sippenforschung und Sicdlungskunde ungleich wichtiger sind dic Aufzcichnun- 
gcn dcr allgcmcincn Landcsverwaltung über dic zins- und abgabcpflichtige Einwohnerschaft 
großer Herrschaften und ganzer Fürstentümer, dic sogenannten „Urbare" und 
S ch a tz u n g s l i st c » für Steuerzwcckc, von denen einige wenige noch bis ins 16. Jahr­
hundert, also bis in dic Zeit vor dem Dreißigjährigen Kriege, zurückreichen'.

Dic Schatzungsliste des Erbfürstentums Iaucr-Schweidnih stammt aus dem Jahre 
1576, ein stattlicher Band, de» ein gütiges Geschick alle Brände, Kricgsnöte und Zer- 
störungen dcr Zcit hat überstehen lasten. Die wertvolle Handschrift ruht in treuer Obhut 
im Stadtarchiv Bunzlau'. Sie ist für dic folgcndc» Ausführungcn ausgcschöpft worden.

In dcr Handschrift selbst wird mehrmals die Veranlassung erwähnt, aus der die 
Schatzung geschah. Und im Stadtarchiv Schweidnitz befindet sich ein Schreiben des 
Obersten Hauptmanns von Ober- und Nicdcrschlcsien an den Hauptmann der Fürsten­
tümer Schweidnitz und Jauer vom 12. Juni 1576, durch das den Ständen die Ein­
reichung eines Verzeichnisses der „Hufen und Erben" anbefohlen wird, um die vom Kaiser 
geforderte Türkcnsteucr von 7O OOO Taler» auf dem nächste» Fürstciitage umlegen 
zu können". Die eingegangcncn Verzeichnisse wurden urkundenförmig wörtlich in den 
Band abgeschricbcn, und zwar in dcr Kanzlei des Fürstentums-Hauptmanns, nach Weich­
bildern geordnet: Schweidnitz, Reichenbach, Stricgau, Jauer, Landeshut-Bolkcnhain, 
Löwenberg, Bunzlau, Hirschberg-Schönau. Dic Wcichbildhauptstädtc sind nicht vcr- 
zcichnct, dagcgen dic Einwohncr dcr Wcichbildlandstädte: Zobtcn, Freiburg, Gottesberg, 
Friedland, Licbcnthal, Fricdcberg a. Qu., Grciffcnberg. Das Stift Naumburg a. Qu. 
bat keine Angaben gemacht; eine Anzahl Dörfer sind nur mit der Gesamtzahl ihrer Hufen 
angeführt, so die Dörfer uni Zobtcn, die zum „Sandstift" in Breslau, dein Augustincr- 
Chorhcrrenklostcr, gehörten. Auch sonst fehlen bei einer Reihe von Dörfern grundhcrr- 
lichcn Besitzes die Namen dcr Bauern. „Dcr Scholze" wird in der Regel nur mit dieser 
Bezeichnung angeführt, häufig auch nur „der Kretschmer", „dcr Schmied" als Besitzer 
angegeben. Doch ist unsere Handschrift mit ihren mehr als 8700 Namen, mit 
den genauen Angaben über die Besitzgröße jedes einzelnen und jedes Dorfes und de» 
mannigfaltigen Bemerkungen über Ertrag des Bodens u. a. eine unvergleichliche
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Kurte 1: S i p p e u n e e r, u u s e sl e l l t b o n l) i. Artkur Zobel, H u 11 z l u u

Quelle für die Erforschung der bäuerlichen Sippen eines ge- 
wichtigen Teiles Schlesiens und der Besiedlung dieser Striche.

I.

Eine Untersuchung der deutschen Sippennamcn aus landschaftlicher Grundlage und nach 
den Gesichtspunkten kartographischer Metbodc fehlt trotz mehrfacher Ansätze noch immer. 
Jeder aber kennt die für die einzelnen Gaue unseres größeren Vaterlandes kennzeichnenden 
Familiennamen. Dcr gewaltige Stoff, der unserer Untersuchung zugrunde liegt, läßt aber 
bei kartenmäßiger Aufbereitung auch im engeren Gebiet unserer südschlcsischen Heimat 
im 16. Jahrhundert besonders deutlich ein gruppcnmäßigcs Vorkommen einer grossen 
Anzahl heute überall in Schlesien verbreiteter Namen erkennen". Gewiß sind auch schon 
damals die 230 Familien Scholz, die 115 Hoffmann, die 90 Schmid (Schmidt), die 
70 Schneider, die 70 Lange, die 75 Krause (Krauß), die 60 Neumann ohne erkennbare 
Zusammenballung vorhanden. Die 60 Menzel aber sitzen zum größeren Teil im 
Löwenberger, die 40 Springer im LandeShut-Bolkenhainer Weichbild. 38 Familien 
Baumgart(cn) bilden zwei deutliche „Sippcnncstcr"; eines liegt um Altjauer, das 
andere um Liebcnthal. Von den 30 Hartwig siedeln 17 in oder am Leubuser 
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Klostcrbezirk um Schlaup, IZ dagegen im Löwenberg-Bunzlauer Grenzgebiet von 
Groß Walditz bis Rosenthal. Von 20 Hiller sind die Hälfte in und um Salzbrunn 
ansässig'. Als eigentliche „Sippcnnester" aber will ich jene Siedlungen be­
zeichnen, wo herab bis zu vier Familien gleichen Namens in einem einzigen oder wenigen 
benachbarten Dörfern Vorkommen. Die Karte I gibt darüber einigen Aufschluß. Sie ist 
nicht vollständig, da die Häufung solcher Sippcnncster in einigen Bezirken zur Abkürzung 
der Namen gezwungen hätte, was aus Gründen der Lesbarkeit und Anschaulichkeit der 
Karte vermieden wurde". Deutlich läßt sich zunächst die Erkenntnis gewinnen, daß die 
Weichbildgrcnzcn schon damals keine Grenzen im Siedlungssinne waren. Auffällig ist 
zunächst das Reichenbacher Weichbild. Nur hier treten die Namen Hilse (Hülse) 
sicbzclmmal, Milde dreizehnmal, Klingberg neunmal, Sendler sechsmal, Karge 
sechsmal, Gloger fünfmal, Ringel sechsmal, Fellba » m siebenmal auf. Für 
einige dieser Namen würde sich vielleicht im Frankcnstciner Weichbild eine Fortsetzung 
finde». Ebenso sind vermutlich manche dcr Sippcnnamcn im Bunzlauer Gebiet Grenz- 
n a m e » , die in dcr Lausitz noch öftcr vorkonuncn. - Doch schcine» der Hauptgrund für 
die Entstehung dieser Sippenncster die langen Waldhufendörfer Peterswaldau, Peilau, 
Faulbrück, Wcigclsdorf, Girlachsdorf usw. zu sein. Auch die Neusiedlungen höher im Ge­
birge, wie Stcinkunzcndorf, Friedcrsdorf und Heinrichs», habe» den Uberschuß dcr altc» 
Familicn an männlichcn Nachkommen ausgenommen.

Ganz deutlich gehen die Sippcnnester in, Gebirge auf solche Neusiedlung verbunden 
mit dcr Vcrkchrsscrnc der Lage zurück. Den Illgner, die fünfzchnmal in Oppau, 
Kunzendorf, Blaßdorf, Buchwald und Reichhcnnersdorf bei Grüssau angetroffen 
werden, stehen zwei Illgner in Petersdorf (Löwenberg) gegenüber. Hier erkennen wir 
auch unschwer die andere wichtige Ursache der Bildung solcher „Sippennester". Der 
Bereich dcr (Klostcr-)Hcrrschast wird nicht odcr nur selten überschritten. Das gleiche 
gilt für die Menge dcr Sippe» im Gcbict des Stiftcs Liebcnthal. Töpler, Haupt- 
mann, Schnabel, K i n d l c r u. a. gibt cs nur hier. Der gleiche Grund wird im 
Leubuser Klostcrbczirk um Schlaup, Kreis Jauer, wirksam gewesen sein.

Wenn wir nun noch die Bcsitzgrößc vergleichen, so ergibt sich dcr dritte Grund: die 
Absplittcnmg kleinerer Gärtnerstellcn vom Hauptgut. Deutlich ist das in Hcrrmannsdorf, 
Kreis Jauer, und in Görisseifscn, Kreis Löwenberg, zu beobachten.

Die zahlreichsten Sippen, also die größten „Sippcnnester", in den Fürstentümern sind die 
G o l d b a ch, R i t t c r und Zobel. Von 27 Goldbach siedeln 19 in und uni Poischwitz, 
fünf sind ins Striegaucr Weichbild verstreut. Von 22 Zobel sitzen 18 i» Konradswaldau, 
Pömbsen nnd Hennersdorf, vier im Nordteil dcs Kreises Jauer und im Stricgauer 
Weichbild. Die ZI Ritter verteile» sich so, daß 20 i» de» fünf Dörfern am Südrande 
des Striegauer Weichbildes: Pctcrsdorf-Wiesenbcrg, Kreis Bolkcnhain, Simsdorf, Kreis 
Bolkcnbain, Olse, Ulbersdorf »nd Stannowitz, Kreis Striegau, und Jauernick, Kreis 
Schweidnitz, sitzen, während elf im Umkreis strahlenförmig „ausgesiedelt" sind.

Es wäre aufschlußreich, au Hand einer genauen Statistik diesen Erscheinungen weiter 
»achzugehen. Doch dafür ist hier nicht dcr Ort.

II.
An Hand dcr Karte 2 sei eine weitere aus den Sippcnnamcn und ihrer Verbreitung 

sich ergebende Erkenntnis erörtert. Eine große Anzahl von Sippennamen sind Ortsnamen, 
die also zuerst nur die Herkunft bezeichneten und später als Familiennamen fest und erblich
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)iorte 2: Sippennomen n n d ihre e r b rc i t n n nnf^ ereilt von Dr. Arlkur Zobel, Runzln»»

wurden. Die Familie Salzborn ist in Schweidnitz schon früh städtisch geworden. 
Zwei Bauern im Reichenbacher Weichbild heißen so. Dasi die S ii si cnbach aus dem 
Dorfe gleichen Namens im .Kreise Löwenberg stammen, ist offensichtlich. Das, ein Bäuer­
in Wilkau, Kreis Schweidnitz, Grödis heißt, nach dem Ortsnamen Gräditz, ist nicht 
verwunderlich. Ei» Bauer P l a g w i tz (Plackwitz) kaun, nach dem Orte im Kreise 
Löwenberg genannt, in jener Zeit nur in der gleichen Gegend ansässig sein (Neuland). 
Die Nicke r sdorf, N i ck s d o r f, Nixdorf im Kreise Löwenberg bewahren in 
ihrem Familiennamen noch den alten Ortsnamen Niklasdorf, beute Gcorgcndorf, Kreis 
Goldberg, am Grödikbcrg. In Ossig, Kreis Striegau, und im benachbarten Metsch- 
kau sitzen zwei Bauern mit dein Namen Ossig. — So stammen die neun Bauern 
Siebeneicher aus dem nahegelegenen Dorfe Siebeneichen, die vier Bauern 
Kaltenborn aus dem nahe» Kaltenbrunn; - brunn ist mir Schreibform. - Wen» 
i» Peterdorf, Kreis Bolkeuhai», ein Bauer Adam Halbendorf wohnt, und im 
benachbarte» Hausdorf ein Balzer Halmdorf, so stammen sie beide aus dem Halben- 
dorf, Kreis Striegau. Der zweite Name zeigt die »rundartliche Aussprache. So tragen 
die Bauer», die aus Kolbuitz aussicdeltcn, im Iauerschcn Gebiet de» Namen Kolbnitz, 
die in entfernteren Striegaucr Dörfern werden K o l m i tz geschrieben. Später erscheint 
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dcr Name mit mundartlicher Duntelung dcs o zu u als Kulmi; und Kulms. — Mai- 
waldau, um IZ05 Meynwalde, I6IZ Mchcwalde, mundartlich mZvvüI, ist die Heimat 
dcr 27 Bauern Maiwald, Meywald, Meiwald, Meewald, Mche - 
wald, Mebclt.

Die alte Mundart gebrauchte bei diesen Hcrkunftsbezeichnungcn nicht immer die 
Endung -er; sie behielt, wie dic Mehrzahl solcher Familiennamen in unserer Handschrift 
zeigt, den Ortsnamen unverändert bei, ja sie v c r k ü r z t c ihn oft. Ein aus Klein 
Möhrsdorf und Märzdorf, Kreis Löwenberg, stammender Scharfenberg heißt in 
einige» Dörfern (z. B. Schlaup) nicht Scharfenbcrg-Wilhclm, sondern Schorfa-Willem. 
Aus einem Quandorsfer wurde im l 7.Jahrhundert ein Quander (KirchenbücherSchlaup). 
So ist die eigentümliche Tatsache zu deuten, daß dic Wünsch, Winsch nur im Um­
kreis von Wünschcndorf, Kreis Löwenberg, Vorkommen. Ihr Name ist Abkürzung aus 
diesem. — Unsere Karte 2 zeigt den Vorgang der „Aussiedlung", dcr Binnenwanderung. 
Es wird sich dabei, wie wohl Maiwaldau am deutlichsten zeigt, um die nachgcborencn 
Söhne gehandelt haben. Das Bauerndorf Maiwaldau entsendet überschüssige Kraft in 
meist ärmere, gebirgigere Dörfer. Vielleicht waren dazu die Verwüstungen durch die 
Hussitenkriege Veranlassung, gewiß aber reicht die Besiedlung zurück bis in die Zeit der 
Beilegung und Vererbung von Familiennamen.

Hs.

Einige wenige Anzeichen bietet unser „Einwohncrbuch des Fürstentums Schweidnitz- 
Jauer" dafür, daß auch zur Zeit seiner Abfassung dic Familicnnamcn noch nicht immcr fest 
waren. Wir finden einen „Peter in der Auhe" (Tillendorf, Kreis Bunzlau), ein anderer 
heißt „dcr Lange Georg", wobei dcr in unserer Handschrift ungewöhnliche Gebrauch des 
Geschlechtswortes darauf hinweist, daß „Lange" hier noch Eigenschaftswort ist.

Alte Beinamen, „blbernamcn", als Familiennamen finden sich nur noch vereinzelt: 
Bornciscn (Kauder), Korncisen (verschrieben'i Wolmsdorf), Rühreiscn (Reichen««, Kreis 
Bolkcnhain); Hcuschuch (Nieder Peilau), Ruttschuch (Rotschuh); Kleeblatt („Klieblatt", 
Bcrtholdsdorf, Kreis Reichenbach); i» Petcrswaldau, Seifersdorf, Schmiedegrund: Kli, 
Kla, Klee; Roscntritt (Stadtname'i), Ncigenfcind, Negenfind (Arnsdorf, Kreis Hirsch­
berg; Obcrweistritz, Kreis Schweidnitz); Stuhkuch, Stopfkuchen (Bobcrröhrsdorf); 
Weiß Köppel und Wcißhanpt (Pfaffendorf, Kreis Reichenbach); Marx Folanth der 
Scholz in Domanze (F. — mhd. vnlwnt der Teufel; vgl. „Teufel", Familienname in 
Lauterbach, Kreis Bolkcnhain, Bcrtclsdorf, Krcis Löwcnbcrg, und Wüstcgicrsdorf, Kreis 
Waldenburg).

Daß dic Mundart ihren Einfluß auf die Form der Namen ausgeübt hat, ist selbst- 
verständlich. Effmcrt um Liebenthal ist über Effcnbart (Bobcrröhrsdorf) aus 
Effenberg gebildet. Zeißbcrg erscheint als Zcißprich (und Zcipper?). Der Name 
Wagner ist fast immer als Wanner, Wahner, Wainer, Weiner geschrieben; ebenso 
Wagenknecht (Krcis Löwcnbcrg) als Wanknccht, Wainknccht. Dic schlesische Ent- 
rundung dcr Selbstlaute ü, ö läßt K ü h n als Kihn, Rössel als Ressel nebeneinander 
gelten. —

Der Wert des vorliegenden „ersten Dokumentes schlesischen Bauerntums" wird noch 
dadurch erhöht, daß für dasselbe Fürstentum eine gleiche Schatzung von 1619, also ein 
Menschenalter später, vorhanden ist (Breslauer Stadtarchiv). Die Vergleichung beider 
sollte weitere wichtige Aufschlüsse über dic hier bchandcltc» bcide» Fragc» erwartcn lassen.
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IV.

Zur nationalcii Zusammcnsctzung dcr dörfliche» und kleinstädtischen Bevölkerung des 
Fürstentums Schweidnitz-Jauer im Jahre 1576 läßt sich auf Grund genauer Auszählun­
gen folgendes seststcllen. Die rund 8700 aufgeführten Personen tragen rund 1800 (genau 
I79Z) verschiedene Namen. Wenn wir mit gutem Recht die 110 Personennamen un­
berücksichtigt lasten, die aus ehemals slawischen Ortsnamen entstanden sind (vgl. S. 8O/8I), 
so bleiben nur 58, d. h. nur 5 ,5 v. H. übrig, die als slawisch angesprochc» werden 
können. Sie treten nie in „S ippennestern" auf! Ihre 95 Träger 
bilden mithin nur I v. H. der erfaßten Bevölkerung und sind als vereinzelte Zugewandcrte 
zu betrachten. Die Bevölkerung ist rein deutsch!

Erläuterungen zur Kart« I, S. 78. Di« Namen sind aus die „Karte der Gemarkungs­
grenzen" von H«llmich eingetrag«».

Weichbild Reichenbach: Dcmlb)kc, Fcllbaum, Gloger, Hilse, Karge, Klingberg, Milde, Ringel, Sendler. 
Weichbild Schweidnitz: Alder, Anlhcl, Bleicher, Essenberg, Feder, Hieke, Hiller, Henlein, Kolbe, 

»opisch, »romer, Orllob, Pförtner, Postler, Ritsch, Wirt.
Weichbild Striegau: Bartsch, Blümchen, Peter, Ritter.
Weichbild L a » d e s h u t - B o I k« n h a i n : Biirgcl, Engler, Feige, Hennig, Hiltmann, Hoffmeister, 

Illgner, Kömmler sKämmlcr), Mittmann, Niepel, Stiefs, Tcuchmann, Ulk«.
Weichbild Jauer: Adler, Baumgart, Etzler, Goltbach, Henrich, Hertwig, Jungnitsch, Kittel, Profc, 

Ulke, gobel. — l i
Weichbild H i r s ch b e r g - S ch ö n a u : Exner, Finger, Friebe, Wottschligsch), Grohmann, Holzbecher, Kaden­

bach, Kahl, Kugel, Rüdiger, Weist, Wcnrich.
Weichbild Löwenberg: Baumgart, Brettschneider, Bufe, Efsmert, Feige, Frühauf, Gottwald (Güttler), 

Hauptmann, Hergesell, Knobloch, Lachmann, Mai(cn)schcider, Prcntzel, Ressel, Scharfenberg, Scllig 
(Selig), Bolprich, Wirth, Worps, Zirkler.

Weichbild Bunzl au: Baum, Baumaun, Daussel(t), Engmann, Fornscist, Hertwig, Kirch..., »ranz, 
Liebalt, Stiegler.

' Bahlow, Hans: Denlsch«» Namenbnch. Neumünster 1975, S. 8.

? Reichert, Hermann: Die deutschen Familiennamen nach Breslauer Quellen des 15. und 
14. Jahrhunderts. Work und Branch I.Hest. Breslau 1908. Jechl, Richard: Beiträge zur Gör- 
litzer Namenkunde. Neues Lausitzer Magazin 08 (1892). Bahlow, Hane: Studien zur älteste» 
Geschichte der Liegnihe r Familiennamen (Dissertation). Mitteilungen des Geschichte- und Altertums- 
oereins zu Liegnitz. X. Band. 1924/25.

" Vgl. B r u ch ni a n n , Karl G.: Quellen zur bäuerlickM Sippen, und Hosgeschichtc Schlesiens. 
Schlesische Geschichisdlälter 1950, Nr. I, S. 9/10.

' Kurz behandelt von Geh. Justizrat A. Schiller, Schlesische Geschichtsblätter 1926, Hest 2.

° Frdl. briesl. Mitteilung von Herrn Ur. Gantzer, Schnxidnitz.
" Ich habe daraus schon in einem Aufsatz „Aus Ahnensuche im Leubuser Klosterland" hingewiesen. 

Schlesische Volkszeitung, Unterhaltungsbeilage 59, am 26. September 1957. Gleichzeitig hat Dr. Ernst 
Boehlich im „Schlesischen Sippensorscher" Nr. 41, Beilage der Schles. Zeitung vom 15. 9. 1957, das­
selbe aus Steuerkart«» von 1721 sür Trebnitz erwiesen.

' Anhang»>«is« seien die Zahle» für die am zahlreichsten vorkommenden Namen gegeben. Es sind, wie 
man erkennt, durchweg die als schlesisch kennzeichnenden Name». Auster den in der Abhandlung angeführten 
kommen vor: Seidel, Geißler je 55 mal; Hübner und Walker je 50 mal; 45 mal Müller und 55 mal 
Möller (ältere Form!); Klos«, Schubert (als Schubart) und Reimann j« 45 mal; Beier, Ludwig, Fi«big, 
Wiukler, Olbricht (Ulbricht), Hermann, Opitz, Berger, Fischer, Friedrich je 40 mal; Gebauer, Hilscher. 
Raup(p)ach je 55 mal. — Kühn (Kilm), Kuhn, Kuhnt usw. sonn« Köhler (Köler, Koler, K«ler), Keller 
nnd Wainer, Wahner, Wehner (Wagner) sind nicht mit ausgezählt.

" Es sind die allen Ortsnamen und di« alle Kreisemt«ilnng zur Angabe venvendel worden.
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Ein alter schlesischer Dorskretscham 
erstand in neuer Pracht und Herrlichkeit

Artur H. Knoblich, Namslau

/^^egcnüber der bekannten fürstlichen Gärtnerei zu Liebichau steht ein alter Gerichtskret- 
schäm, ein langgestreckter Fachwcrkbau aus der Zeit vor 1658. Das mächtige dunkel- 

graue Schindeldach sitzt auf hohen schlichten Giebeln und atmet Wärme und Behaglichkeit. 
Immer saßen hier die wohlhabenden Gerichts- und Gemeindescholzen mit vielerlei Rechten 
und vielerlei Einkünften. Sic wurden von dcn Grafcn von Hochbcrg auf Fürstenstein ein­
gesetzt oder bestätigt. In einer „Oonkirmntio" aus dem Jahre 1812 lesen wir die stolze» 
und selbstbewußten Worte:

„Ich Hans Heinrich der VI te des heil. Rocmisch. Reiches Graf von Hochberg, 
Freiherr zu Fürstenstein urkunde und bekenne hiermit, daß vor Mir erschienen ist, Carl 
Samuel Lieber, der am 25 tcn Januar 1809 den dasigcn wail. Joh. Friedrich Jlgncr- 
schcn Erb- und Gcrichtskretscham um 2700 rh. Conr. subhasta erb- und eigenthümlich 
erkauft und an sich gebracht und mich darüber von Gerichts- und Lehnsherrschaftswegcn 
bittet, ihn zu confirmircn.

Daß dieser Kretscham 1658 an Hans Scholze», 1670 a» Christoph Fischer», 1684 
an George Wagnern, 1712 an Christoph Klippeln, 1739 an George Huhndorfer, 
1765 an George Gottlieb Huhndorfer, 1790 an Joh. Gottfried Volke» und 1799 a» 
Johan» Friedrich Ilgner» mit denen darauf haftenden Recht und Gerechtigkeiten ver­
kauft, besessen und von Meinen Vorfahren und Mir als Besitzer der Herrschaft 
Fürstenstein verliehen worden mithin Meines Obrigkeitlichen Ortes seinem Suche» zu 
willfahren nichts Bedenkliches gefunden: Also confirmire und bestätige Ich Hierdurch 
uud in Kraft dessen Eingangs besagten Carl Samuel Lieber und seinen ehelichen 
Leibes-Erben «»gezogene Erb- nnd Gerichts-Schölzerey samt dcm Kretscham, mit 
denen darauf haftenden Recht- und Gerechtigkeiten, als einem freien Fürstensteiner 
Bicrschank samt freien Backen, Schlachten, Vrandtwcinbrcnnen und Schenken, der­
gestalt und also, daß er außer denen Zwey und dreißig weiße» Grosche» Erbzins von 
der Schölzcrcy und Achtzehn Silbergroschcn von dcm Ackcrstückc in zweien Terminen 
halb an Georgy und halb an Michael», dann jährlich an Ostern statt Eines Pfnndcs 
ganzen Pfeffers zwölf Silbergroschcn aller nnd jeder herrschaftlicher Frohn- nnd Hose- 
dienste für sich und die Seinigen gänzlich befreit seyn, auch Macht haben solle, die 
Schölzere») und Kretscham auf solche Weise hinwiederum zu verwechseln zu verpfänden 
nnd zu verkaufen, jedoch solches alles Meinen herrschaftlichen Regalien Ob- und Both- 
mäßigkciten in allc Wcge ohne Schaden. Zn mehrer Urkund und Bekräftigung habe 
Ich diesen Lehnbricf eigenhändig unterschrieben nnd Mein Reichsgräflichcs größeres 
Jnsiegcl daran hängen lasten.

So geschoben auf Meinem Schlöffe Fürstenstein dcn 29 Monatstag März im Ein 
Tausend Acht Hundert und zwölftem Christ Jahre

Hans Heinrich Graf von Hochberg."

In der gedankenlosen und vielfach so entwurzelten Zeit vor und nach dcm Weltkriege 
war der einst so stolze Kerichtskretscham nahe daran, unterzugehcn. Die alten Schindeln 
waren von Stürmen und Wettern schadhaft geworden, ein Wunder, daß sic überhaupt 
»och solange erhalten blieben, die Fensterläden und Blumenkästen waren nach und nach

83



Aller Ge r i ch t o k re t sch » i>> i.' iebi ch » »i. Obe»: Vvrbermchchl »»ch bei» A»ob»l>. Ante»: H»»os1»r »»ch bei» Aliob»»

Photo: ^kitti»»»», 26»lbe»burn s^chles.)

84



^ben: Troste Uuleii: Gerichtollü^el Phvlv: Nkiltunnin, Wuldettlnirst (Schles.)

85



verschwunden, die Mauern ergraut und verschmutzt. Andere Gasthäuser waren aus­
gewachsen und machten dcm Kcrichtskrctscham das Leben schwer, und es gab Stimmen 
genug, die da meinten, der alte Kasten wäre längst reif zum Abbruch. In dcr Tat machtc 
cr wcdcr außen noch innen einen erfreulichen Anblick, was um so mehr zu bedauern war, 
als durch dic Gärtncrci alljährlich Zehntausend? von nab und fern hcrbciströmtcn und sich 
dabei des alten Kretschams ergötzten oder auch ärgerten.

Aber siehe da, in unseren Tagen, in denen sich allüberall im Lande ein wundersames 
Besinnen auf die Kräfte dcr Hcimat zcigt, fanden sich auch hier vernünftig denkende 
Männer und begannen ein Werk, das heute zu loben und zu ehren ist.

Im Einvernehmen mit dem schlesischen Provinzialkonscrvator erneuerte Baumeister und 
Architekt R. Heubner, Fürstenstein, mit feinfühlender und kunstsinniger Hand den alten 
Gerichtskrctscham zu Liebicha» und brachte damit im Auftrage dcr Fürstlichen Verwaltung 
der Hcimat cin wahrhaftcs WcibnachtSgcschcnk und dcm Bcrglandc zu schon vorhandcnc» 
schönc» Kastftättcn cinc wcitcrc vorbildliche Stätte fröhlicher Geselligkeit und schlesischer 
Gemütlichkeit.

Ein schöner Entschluß war zunächst die Erhaltung des mächtigen Schindel- 
d a ch c s. Wie nahe lag hier die Gefahr, die Schindel» durch einen der neuen Dachstoffc 
zu ersetzen. Zum Teil handgearbeitete Holzschindeln von Michclsdorfcr Schindclmachcrn 
wurden wieder zum Eindecken des Daches verwendet. Sogar dic hölzcrnc wcit hinaus- 
ragcndc Dacbrinnc wurdc aus ausgchaucucn Holzstämmcu wicdcr gcschaffcn.

Das prachtvollc dunklc Fach w crk wurdc, wo cS schlecht oder morsch geworden war, 
mit vorsichtiger Hand erneuert, die Fenster in gleicher Weise behandelt und wieder mit 
schmucken Fensterläden und freundlichen Blumenkästen versehen. Dic Zwischcnflächcn dcs 
Fachwcrkcs wie übcrbaupt der wuchtige Unterbau erstrahlen in Hellem Weiß, so daß dcr 
alte Kretscham wie in seine» stolzeste» Tage» erscheint.

Besondere Sorgfalt wurdc an dic Einga » gst ü r vcrwcndct. Die schönc altc 
Sandstcinumrahntting wurdc frcigclcgt, dic Haustür selbst mit ihren noch vorhandenen 
Beschläge» kunstvoll erneuert, ei» richtiges Gastbausschild im alte» Stil über dem Ruud- 
böge» des Einganges angebracht und selbstverständlich die schönc altc Sitte einer Aus- 
bättgelatcrne berücksichtigt. Sie wurde wie alle anderen Lampe» und Laternen im Inner» 
nach dcn Entwürfcn dcs Archilcktcn von Säüosicrmciftcr Scbrödcr in PolSnitz angcscrtigt.

In dic HauSballc eintrctcnd, scbc» wir auch bicr dic glückliche Hand dcs Bau- 
mcistcrs. Großc Sandstcinplattcn bcdcckcn dic Erdc, cin Baucrnschrank von 1815 und 
ci» Baucrntisch schmückc» dcn Raum. Vor allcm abcr wcrdcn unscre Blickc von dcr 
bolzgcschnitztcn Trcppc gcfcssclt, dic zum obcrcn Stock fübrt. Frübcr wurdc dicsc Trcppc 
durch cinc »nschönc und angctünchtc Brcttcrvcrschalung vcrdcckt.

Der Mittelpunkt dcs ganzen Hauses ist wieder die große Gaststube mit der 
Barocksäule von I7O8. Es ist dcr cigcntlichc Gcmcinsäiaftsraum dcs Dorfes. Ringsuni 
läuft jetzt eine breite und bequeme Wandbank, unter dcr geschickt die Heizung vcrlcgt 
wurdc. Schwcr wuchtct dic dunkcl abgcsetztc Balkcndcckc übcr dcn Tischcn und Stüblc», 
dic in schwcrcr Ausfübrung dic altcn schlcsischcn Formcn zcigcn. Buntc Vorliängc um- 
rabmen dic Fcnstcr untcr bolzgcschniiztcn Fenstcrstangcn, und Wandbrcttcr mit Tcllcrn 
schmückcn dic Wändc. Sparsamster Bildschmuck und fast unsichtbare Reklame vermeiden 
jede llberladung. Eine bemerkenswerte Lösung dcr Gardcrobc sind dic cbcnfalls holz- 
gcschiiilrtcii Zwischcuivändc mit ibrcn bandgcschmicdctc» Klcidcrbakcn. Daß dic bisbcrigcn 
clcktrischen und nüchtcrncn Tcllcrbirncn in gcschmackvollc und künstlerischc BclcucbtungS- 
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körper eingekleidet wurden, die Holzbildhauer Rieger, Sandberg, schuf, versteht sich von selbst. 
Der allen neuzeitlichen Anforderungen gerecht werdende Ausschank befindet sich neben einem 
behaglichen Kachelofen mit der wärmenden Ofenbank und einem Stammtisch davor.

Ein malerisches Stübchen wurde die ehemalige Gcrichtsstube. Das kleine Tonnen­
gewölbe, von Stichkappcn unterbrochen, wurde hier von gediegener Handwerkskunst aus- 
gestattet. Um den schweren Eichentisch stehen die Stühle mit den Armlehnen, und man 
sieht ordentlich die Gerichtöhcrrcn daran sitzen. Handgcschmiedcte Leuchter, bleigefaßte 
Scheiben und farbige Wandmalereien erhöhen den mittelalterlichen und doch vom Geiste 
unserer Tage erfüllten Eindruck. Es ist ein Stübchen, in das man sich gern zurück- 
ziehen wird.

Eine ähnliche reizvolle Gestaltung und Ausnützung früher wenig und gar nicht bc- 
nütztcr Räume bezeugt das der großen Wirtsftube gegenüberliegende Kornstübel mit 
böhmischen Kappen, in Hellen Farben ausgemalt von Kunstmaler Kirsch, Liegnitz, und das 
daran sich anschließende Vcreinszimmcr mit holzgetäfelter Wand.

Daß auch die unmittelbare Umgebung des alte» prächtigen Gerichtskrctschams eine 
Wandlung zum Guten erfahren hat, wollen wir der Vollständigkeit halber noch erwähnen.

Alles in allem wurde hier eine kulturvolle Tat geleistet, die nicht nur dem Architekten, 
sondern auch dem daran beteiligten Handwerk ein hohes Lob ausstellt. Der uralte boden- 
verwachsene Kretscham wurde wieder in den lebendigen Kreislauf unserer Zeit mit ein­
geschaltet und wieder zu einer gemütvollen und wahrhafte» Gaststätte gebracht. Wenn u» 
Sommer die Blumen in allen Blumenkästen blühen, können sich die vielen Besucher eines 
schlesischen Gasthauses erfreuen und dabei hoffentlich auch einige Anregungen mit nach 
Hause nehmen.

Alter G e r i ch t o k r e t sch n m Liebichnu. Gustflube vor dem Auolmu

Photo: Kurl Ales, Bud Gulzdrmm
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Damaftgewebe mit Iaqddarftellungen
Dr. Wolfgang Sch » chhard <, Berlin.

folgende Betrachtung ist zunächst bistorisch eingestellt, also gleichsam rückwärts 
gewandt. Aber sie will mehr als das. Dcr Gang dcr Darstellung wird erweisen, wie 

in heutiger Zeit ein Volkskünstler oder Kunsthandwerker ein gutes, überzeugend schönes 
Tcptilmuster mit Jagddarstellungen nur entwerfen kann, wenn er neben seinem Künstler« 
tume noch cin echtes, starkes Naturgefühl, und für diesen Fall eine besondere Beziehung 
zu Wald und Wild besitzt. Gesundes Künstlertum und die lebendig verstandene Heimat« 
schutzidce gehören in diesem Sinne unlösbar zusammen.

Die ersten in Deutschland eingeführten Damastgcwebe waren kostbare Seidenstoffe, die 
nicht nur mit Pflanzcnmustcrn, sondern mit ganzen Figuren und Bildszcncn geschmückt 
waren. Von niederländischen Webern lernten die deutschen Handwerker seit dem 17. Jahr­
hundert die Fertigkeit, solche Decken auch im heimischen Werkstoff des Flachses nach« 
zubilden. In dieser Form wurden sic im Bürger- und Bauernhause mit Vorliebe als 
Bett- und Tischzcuge benutzt, mitunter sogar als Altarbchänge in protestantischen Dorf- 
kirchen, wobei der Billigkeit wegen auch Wolle als Schustgarn verwandt wurde.

In dcr Mittc dcs 17. Jahrhunderts, als die Damastwcbekunst in Deutschland erst an 
wenigen Orten blühte, besäst Schlesien bereits in der Gegend um Heinersdorf im 
Grüffauischen hervorragende Werkstätten dieser Technik. Durch die Religionsverfol- 
guugen wurde» zahlreiche Weber zur Auswanderung gezwungen. So begründeten die 
Brüder Lange zusammen mit einem Webftuhlbauer und einem Mustcrmalcr 1666 die 
bald darauf so berühmte Grosischöiiaucr Manufaktur. Ihre überraschend schnelle Ent- 
faltung stellte für 8O Jabre die schlesische Bildweberci in de» Schatten, bis in dcr Mittc 
dcs 18. Jahrhunderts wieder cin Wandel eintrat. Friedrich dcr Grosic wurde cin groß­
zügiger und verständnisvoller Förderer dcr schlcsischcn Damastkunst^. Da »ntcr dcn 
sächsischen Webern infolge schlechter wirtschaftlicher Verhältnisse Auswandcnmgslust be- 
stand, wurden auf Veranlassung des Prcußenkönigs 1747 kurz entschlossen 47 Damaft- 
wcberfamilien über Hirschberg, Schmiedeberg, Tiefhartmannsdorf und Hohcnlicbcnthal 
verteilt. 1751, kurz vor dem Siebenjährigen Kriege, arbeiten in Schlesien 6l Meister 
mit 107 Stühlen, und nach dem Kriege, im ausgehenden Rokoko, nimmt dieses schlesische 
Handwerk einen neuen Aufschwung, der freilich im Laufe des 19. Jahrhunderts durch die 
Einführung dcr Jacguardmaschinc allmählich zu Ende geht.

Im folgende» bri»gc» wir aus einzelnen Zeitabschnitten dcr Damastwcbcrci dcs 17. bis 
18. Jahrhunderts Beispiele, deren Vorlagen im Staatlichen Museum für Volkskunde 

zu Berlin aufbewabrt werden. Auf dcu ausgewähltcn Stücke» spielen die Jagd oder 
einzelne Jagdtierc wie dcr Hirsch cinc bcsondcrc Rollc. Die altgcrmanische Liebe zu Jagd 
und Weidwcrk erfüllt in köstlicher Frische die ganze mittelalterliche Kunst, sei cs ein Epos 
wie die Nibelungen oder in der Werkkunst cinc so bedeutsame Stickerei wie der Wicn- 
lüiuser Jagdtcppich. I» dcr Neuzcit nimmt sic in der höfischen Welt des Barock breiten 
Raum ein. Während die Falkenjagd cin Vorrecht des adligen Hofmannes bleibt, wird die 
Hirsch, und Eberjagd nun auch dem Bürger zugcstauden. Entsprechende Darstellungen 
finde» wir daber vielfach auf bürgerlichen Tischzcugdamastcn. Der Bauer freilich genießt 
kein Jagdrecht, im Gegenteil, er muß — und »reist sehr widerwillig! — den, Grundherr» 
bestättdig für notwendige Zurüstungen dienstbar sein. So sehen wir, was einleuchtend ist,
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l'lnu»weis;. Betttwrhmin
Itt. ^nhrb«ii»dert

Pkvto: Stmulichro Nklisenni für

auf dcn im Baucrnkaus beliebten Damast-Bettzcugmustern keine volle» Iagdszcnen, dafür 
aber einzelne Tiere wie Hirsch nnd Einhorn, d. l>. die höfisch-galante Einstellung zur Jagd 
ist unbekannt; stattdeffcn bricht die germanisch-altdeutsche Liebe zu Wald und Wild ganz 
naturhaft durch.

Etwas von dieser leisten Art zeigt sich in einem Stücke, das als B c t t v o r h a n g im 
Bauernhause iu Benutzung war und in seiner Musterzeichnung auf den Renaissancestil 
dcs 16. Jahrhunderts zurückgeht, auch wenn cs zweifellos später gewebt worden ist 
(Abb. l). Dic ganze Naturfrcudc dieser Zeil durchpulst dic Darstellung, dic das biblische 
Tbcma vom crstcn Mcnschcnpaar im Paradiese in höchst anmutiger Form behandelt: ein 
Paradiesgärtchcn, mit sehr verschiedenartigen Blumen reich besetzt, dic Schlang« und dcr 
Baum dcr Erkenntnis, darunter in dcr Mitte dcr Baum dcs Lebcns und zu dcn Scitcn 
cin Fries sehr lebendig aufgefasilcr Tieres Beim Anblick dieser Bäume und Blumen 
fühlen wir uns an dic starke, innigc Nalurverehrung cincs Albrecht Dürer erinnert, auch 
wenn die Gestaltung ganz in dcn Formcn dcr Volkskunst abläuft'. Bcsoudcrs intcrcsiiert 
iu dicscm Zusammcnhangc dic Ticrdarstcllung. Voran schrcitct cin Lamm, dahinter ver­
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mutlich das sagenhafte Einhorn, gefolgt von einem Schaf und einem Hirsch mit stolzem 
Geweih. Das letzte Tier könnte ein Rchkälbchcn sein. Das Thema vom Sündenfall 
ist hier ein willkommener Vorwurf für den Musterzeichner, um die ganze taufrische 
Schöpfungshcrrlichkcit des Paradieses, Blume und Baum, fest aus der Erde schreitendes 
und lustig in den Lüften flatterndes Getier, vor den Augen des Beschauers erstehen zu 
lasten. Das als Bettgardinc im Bauernhaus benutzte Gewebe zeigt diese reizvolle Bild­
szene in Wiederholung, und zwar zweimal neben- und dreimal übereinander.

Gegenüber diesem echten Kinde der Volkskunst zeigt ein in Schlesien benutzter Leinen- 
damast mit fünf verschiedenen, i» Streifen übereinander gereihten Jagdszencn alle Möglich­
keiten dcr barocken Damastkunst voll entwickelt und zugleich alle Arten und Formen des 
höfisch-bürgerlichen JagdlebcnS in dieser Zeit (Abb. 2). Es handelt sich um ein leinenes 
Tischtuch, bei dem dic Figuren weist auf weissen Grund gearbeitet sind. Ganz oben auf 
dem Tuch ist das sagenhafte Ei » hor n mit dem großen Horn am Rande eines prächtigen 
Brunnens, dessen Architektur seit dcr Renaissance in allen Formen dcr Kunst Mode wurde, 
dargestellt. Zu seinen Füssen ruht ein mächtiger Hirs ch. Das Bild darunter zeigt einen 
Jäger mit der Büchse, ganz ins Profil gerückt. Den einen Fust vorgcstcllt, de» andern in 
dcr Knicbcuge, ist cr gerade im Begriff, auf einen Vogel im Baum zu schiessen, während 
sein Hund vor ihm hcrspringt. Seitlich endet das Bild in eine Architektur mit Türmen. 
Dic nächste Szene weiter unten ist etwas grösser, d. h. höher in dcr Anodchnung. Diesmal ist 
dcr Jägcr ans dcr Hirschsagd. Mit bcidcn Händcn hat cr dcn langen Jagdspieß gefaßt, um 
dem Tiere den tödlichen Stoß zu versetzen. Eine Meute von Hunde» unterstützt ihn. Einer 
springt dcn Hirsch von lnntcn, cin andcrcr von vorn, cin drittcr von dcr Scitc an. Das 
Bild wird seitlich durch einen Baum abgeschlossen, in dessen Näke, dem Jägcr zugcwandt, 
ci» Eichbörnchcn nnd, dicsci» gegcnübcr, cin springendcr Hasc sich tnmmcln. Dicscs Stück 
dcr Mustcrzeichmmg ist besonders lebendig. Das Bild darunter bringt eine Ebcrsagd. 
Dcr Jägcr, schräg auf dcn Bcschaucr zuschrcitcnd, trägt cmporgchobc» in dcr cincn Hand 
das Hifthorn, während dic andcre dcn über dic Schultcr gclcgtcn Jagdspicß und zugleich 
das Brackcnscil mit dem Hunde fcsthält. Dieser läuft auf eine Sau zu, die am Boden 
frißt, (lbcr der Sau ist ein springendcr Hasc mit langcn Ohrcn, daneben wieder ein 
Baum abgcbildct. Dic untcrstc Szcne zcigt dc» vornchmcn Hcrrn, prächtig gekleidet, hoch 
zu Roß auf dcr Reihcrbcize. Dcn Sattcl zicrt cinc rcichgcmustcrtc Dcckc. Auf dcr empor- 
gehobenen Hand sitzt dcr Falkc. Seitlich bildet cin Palmcnbaum mit bogenförmig geschwun- 
gcncn Zweigen dcn Abschluß.

Wir haben diese Bildschildernng so ausfübrlich gegeben, weil uns gerade diese Dcckc 
dic ganze Vielfalt des bösisch-bürgcrlichcn Jagdlcbcnv vor Angen fübrt. Deutlich werden 
drei Arten des Weidwcrkcs unterschieden: die Hirsch-, dic Ebcr- und dic Falkcnsagd. Dic 
lctztcrc ist cinc Angclcgcnbcit, die in dieser Zeit nur dcn Fürstcn, Rittcrn und Adligen 
zukam. Sie reiten zu Pferde, während dcr Bürgcr sich auf dic Hirsch- und Ebcrsagd zu 
Fuß begibt.

Was den Mustcrstil unseres Gewebes, insbesondere dic Durchzcichnung dcr Figurcn 
angcht, so muß dcr Zcichncr, der die Patrone schuf, ein ganz im Sinne der zeitgenössischen 
Stilkunst geschulter, gleichsam akademischer Kunsthandwerker gewesen sein, dcr dic Pro­
bleme dcr Pcrspcktivc und der Verkürzung, dcr kunstvollen Flächenaufteilung, und zwar 
nicht nur für kleine, immer wicdcrkchrcndc Bildszcncn, sondern für große Mustcrrapporte 
über- und nebeneinander, sehr genau kannte und überblickte. Auch dic Möglichkeit, daß es 
sich um ein niederländisches Jmportstück bandelt, ist ins Auge zu fasse»'.
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Vergleicht man dieses bürgerliche Tischtuch mit unserem ersten Beispiele, dem dauer« 
lichc» Bettvorhang, dcr Arbeit des Volkskünstlers, so ergeben sich in dcr Musteranordnung 
klare Unterschiede. Wie ein in sich geschloffener, viereckiger Block, durch waagerechte Linien 
noch betont nach oben und unten abgcsetzt, steht jede Bildszcne auf dem bäuerlichen Bett« 
Vorhang neben dcr andern. Dagegen bei den Darstellungen auf dem Tischtuchc herrscht 
deutlich das Bestreben, die einzelne Bildcrzählung gar nicht scharf nach oben und unten, 
»ach links und rechts abzugrenzen; im Gegenteil, jede Szene ist nur ein Glied unter vielen 
anderen, welche die ganze Gcwebefläche beleben und im Sinne des echt textile» 
„Horror vuoui" füllen. Dem Beschauer eines solchen Tuches fällt cs zunächst schwer, die 
einzelnen Szencnbildcr voneinander zu trennen und für sich zu „lesen", so kunstvoll hat 
der Musterzeichner sie alle ineinander verflochten.

Pbvto: Stnml.Nkusem 
fü r deutsche vl ko kund» 

Äerlü

Bin- 2

yl



Bei dieser Neigung, dic einzelnen Bildfolgen miteinander zu verschmelzen, spielt dcr 
Kunstgriff dcr S p i c g e l s v m m c t r i c cinc bcdcutsamc Rolle. Alle Bcidcrwa»d- 
gcwcbc zeigen ilm, abcr nicht allc Damastc. So fcklt cr, zwcifcllos mit gutcm Gru»d, auf 
unscrcm Adam-Eva-Tuchc. Tcchuisch bcdcutct cr cinc wcscntlichc Arbcitscrsparnis bci dcr 
Herrichtung des Gewebes am Webstuhl, d. h. dem bei dcr Bildwcbcrci bcnuiztcn Zampcl« 
stubl. Bcim Hcrrichtcn der Kette bediente man sich dcs ,,Spitzci»zuges", dcr cs ermög­
licht, das in bestimmter Breite eingczogcne Muster doppelt, d. h. auch smnmctrisch aus- 
zuiuitzcn, so dasi dcr jcwciligc Rapport sich immcr aus zwci spiegclsymmctrischcn Hälstc» 
zusammcnsckt.

Dicscr kunstvollc Mustcrstil dcr spicgclsnmmctrischcn Vcrkcttung von Bildszcncn aus 
Damastgcwcben, dic ncbcucinandcr wicdcrkehrcn und »ntcreinander abwcchscln, sci cs in 
drci, vier oder gar fünf verschiedenen Bildfolgcn, hat sich, wie es scheint, in einem ganz 
bestimmten Lande, das zugleich das Entstchungsgcbict dcr Lcinc»damastc ist, nämlich in 
Holland, und fcrncr z» cincr ganz bestimmtcn Zcit, nämlich im 16. Jahrhundert innerhalb 
der Formcnwelt der Renaissance entwickelt. Durch dic holländische" und nordische Damast, 
forschung" sind wir über diese Tatsachen verhältnismässig gut unterrichtet. I» Deutschland, 
und dort vorwiegend in Schlesien und Sachsen, ist dieser Mustcrstil im 17. und 18. Iahr- 
lmndcrt mit Vorlicbc auf wcisi in wcisi gcarbcitctcn lcincncn Tafcltüchcr» angewandt 
worden. Interessant für unsere Betrachtung ist nun dic Tatsache, dasi man gerade auf 
dieser Art Tischdecke» mit ausgesprochen bürgerlichem Cbaraktcr sehr häufig auch Jagd- 
darstcllungcn antrifft, ganz in dcr Form dcs cbcn bcsprochcncn Tuchcs, nur dasi dic 
Figurcnzcichnung sich an den entsprechenden modischen Zcitstil bält.

Ei» völlig anderer Grundsatz, dic Gcwcbcfläche cincs solche» Damasttuchcs zu gliedern 
und aufzutcilcn, entwickelt sich im Laufe des 17. Iahrbundcrts, wobei cs nicht aus- 
gcschlosscn ist, dasi gcradc Schlcsic» und dic Obcrlausü, mit ibrc» damals wcltbcrübmte» 
Damastmanufakturcn das Ursprungsgcbicl dicscr ncucn Kunstform gewcse» sind. Frcilich 
läsit sich darüber beini augenblicklichen Stand dcr Forschung nichts Gcnaucres sage». Bci 
diescn Stückcn nun, dic wicdcr übcrwicgcnd als Tisch- und Tafcltüchcr für höfisch-bürgcr- 
lichc Krcisc hcrgcstcllt wurdcn, ist dic Bilderzäklung nicht in waagcrcchtc Strciscn ii» 
Sinne einer Neben- und Unterordnung einzelner Szene» gegliedert, sondern zentral um 
cin Mittclfcld angcordnct, wobci sowobl in dcr Mittc wie an dcn vier Randsciten die 
linke und die rechte Bildbälftc sich spicgclsnnunctrisch entsprechen. Was hier in dcr 
barocken Damastwebckunst als zwei Möglichkeiten, cinc Gcwcbcslächc zu glicdcrn, austritt, 
ist cin grundsätzlicher Unterschied aller Kunst, eine Fläche als solche aufzutcilcn. Dic Kunst 
dcr Kinder bis zu einem ganz bestimmten Alter, dic Volks- und Frübkunst aücr Völkcr 
und Zcitcn ist immcr gcncigt, naiv cinc Rcibung, cinc Strcifcneintcilung vorzunchmcn. 
Hingtgen bevorzugt dic Stil- und Spätkunst dcn andcrcn Wcg dcr Zcntralkomposition, bci 
dem dic ordncndc, glicdcrndc Fälsigkcit dcs Vcrstandcs cinc crhöhtc Rollc im Kunst­
schaffen spielt. Die deutsche Tertilkunst dcr Frübzcit und dcs Mittelaltcrs bis hin z»n» 
16. Iabrhundcrt zeigt in allen Bereichen der Kunst übcrwicgcnd dc» »aiv-rcihcndcn 

Flächcnstil. In dc» folgc»dc» Iabrbuttdcrlc» bält da»» dic Volkskunst an dicscr crstcn 
Form fest, während dic Stilkunst dc» ander» Wcg dcr bcw»sit ko»ipo»icrc»dc» Zcntral- 
anordnung geht.

Als drittcs Bcispicl ciucs Damastgcwcbcs »>it Iagdschildcruugc» bringcn wir ci» i» 
Schlcsic» bc»utztcs Gcwcbc, das i» barockcr Gcstalt»»g dicsc» Stil dcr zcntralcn Flächcn- 
aiiftciluttg voll ctttwickelt zcigt. Es ha»delt sich »m ci»c» Scidc»dai»ast a»s den, crstc« 
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Drittel des 18. Jahrhunderts, nach der umlaufenden Würfelbortc ein Stück der Groß­
schönauer Manufaktur. Eine Figurengruppe im Mittelfeld der Decke zeigt einen großen 
Hirsch, von einer Meute von Hunden gejagt, und daneben de» Jäger, wie er ins Horn 
stößt, den Jagdspieß in der Linken. Eine zweite Bildszcne, die sich aus dem Schmalraude 
des Tischtuches spiegelbildlich wiederholt, bringt den Jäger mit der Flinte im Arm, auf 
den flüchtende» Hirsch zielend; eine dritte Szene, auf dem Längsrand zweimal ancinandcr- 
gefügt, zeigt den Weidmann wieder mit dem Jagdspieß, diesmal einen Eber verfolgend, 
und Hund und Hase im Sprung. Eine reiche Tierwelt finden wir überdies in den vier 
Ecken des Binnenfeldes: Hund, Hase und Einhorn, ferner Vögel verschiedenster Art, 
klein und zierlich wie Tauben, langgcschwänzt wie Pfauen, bald mit breiten Schwingen 
wie Adler, bald mit langen Hälsen und spitzen Schnäbel» wie Störche.

Vergleicht ma« die drei biskcr beschriebenen Damastgcwebc nach Werkstoff, Farbe, 
Mustcrstil und Gebrauchszweck, so ergibt sich, daß ein jedes für einen andere» Lebc»skreis, 
für ci»c andere Gesellschafts- und Bcnutzcrschicht geschaffen ist. Der blanwcific Bett­
vorhang gehört der Verwendung nach dem bodenständigen, bäuerlichen Lebenskreise an und

Bild 3:

Tischtuck
1. Hülste lU.Iuhrl). 
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ist somit cin kennzeichnendes Stück schlesischer Bauernkunst. Das wcisi-lcinenc Tafeltuch 
führt uns mehr in städtische Verhältnisse. Wir fühlen etwas von dcr Luft bürgerlicher 
Wohlhabenheit. Immerhin ist das Tuch durchaus noch als cin Erzcugnis dcr Volkskunst 
anzusehen. Interessant ist dabei, wic der Bilddamast im Bauernhause überwiegend als 
Bettzeug, im Bürgerhause dagegen als Tischzeug benutzt wird. Im bäuerlichen Lcbcns- 
krcis spielte dic Tischdecke bis ins frühe 19. Jahrhundert kaum eine Rolle, während im Leben 
dcs Bürgers seil der Renaissance der gastliche Tisch ein ähnlich bedeutsamer Mittelpunkt 
für Sitte und Brauch wird, wic im bäucrlichcn Brauchtum das Bctt. Mit dcm gclb- 
seidencn Damast betreten wir die vornehme Welt höfisch-adliger Kreise. Dieses Gewebe 
gehört nicht mehr in den Kreis der Volkskunst, hier haben wir ei» erlesenes Stück schle­
sischen Knnstgewcrbcö vor uns. Zugleich wirkt die zentrale Flächcnauftcilung beim Gc- 
brauchsstück der Tischdecke sehr einleuchtend. Während die hängende Bettgardinc, in waage­
rechte Bildreihen gegliedert, naturgcmäsi beim Betrachter mir einen Standort voraus­
setzt, ermöglicht bci dcr liegenden Tischdecke die Zcntralkomposition, daß feder, dcr am 
Tischc sitzt, ein Stück der Bildcrzählung verfolgen kann. Diese Austeilung rcchnct also 
mit mehreren Stand-, odcr bcsscr „Sitz"ortcn dcr Bcschaucr.

Was fcrncr den Zusammenhang dieser drei Gewebe mit dcr fewciligcn Formgcsinnung 
des Jahrhunderts, in dem die betreffende Mustervorlage entstand, angeht, so spiegelt das 
bäuerliche Stück etwas vom Zeitstil dcs 16., das bürgerliche etwas vom Zcitstil des 17. 
und das höfische etwas vom Zeitstil dcs 18. Jahrhunderts, auch wenn dic ersten beiden 
Decken zweifellos erst viel später hergestellt worden sind.

Im ganzen sehen wir, wie die altgcrmanischc Liebe znm Wcidwcrk in dcn Epochen 
dcr Neuzeit, im 16., 17. und 18. Jahrhundert, in ungebrochener Frische nnd Kraft 
wcitcrlcbt, bis sic im Laufe dcs 19. Jahrbundcrts allmählich vcrsicgt und erst in unseren 
Tagen, durch dcn Hcimatschutz angcregt, einc bcdcutsamc Wicdcrbclcbung crfährt. So mag 
diese Betrachtung dazu beitrage», de» heutige» Kmistgcwerblcr» und Mnsterzeichncrn 
Anregungen zu vermitteln, wie man auf diesem Gebiete mit gesundem künstlerischen Sinn, 
aber auch aus echter Naturverbundcnheit heraus neue Muster gestalten kann.

i Vgl. A. Schcllcnlxrg, Dic schlcsisckx Damastwcberci des Rokoko. Schlcsisch« Moualsbcstc 1420, 
Hesl 5 und 6.

Was di« Darstellung d«S Baumes als Lcbcnssnmbild m dec deutschen Volkskunst detrisst, so sei ans 
di« Arbeiten von Karl von Spiest verwiese», insdesond«r« seine» letzten Beitrag „D«r Baum al» Tor 
zum Jenseits", Die Hohe Straste, Jahrbuch der Breslauer Kunstsammlungen 1934.

" Vgl. dazu W. Schuchhardt, Bildnxberei in der Niederlausitz. Mitteilungsblatt de» Vereins der 
l'uckauer in Groß Berlin; Oktober I93S, und ferner: Nicderlausitzer Altarbehäng« in Bildnxlxxchnik. 
Niederlausitz«« Mitteilungen, Jahrbuch der Niedcrlaus. Gesellsch. s. Gesch. u. Altertumskunde 1939.

' Em« znxil« Fassung d«s gleichen Gewebes befindet sich im Nordischen Museum in Stockholm 
(Nr. dl. Ick. I IO, 052); vgl. dazu: G. Cederblom, Fataburcn 19O7, S. 243 ss. mit Abb. des Stückes.

° Vgl. I. Sir „Tcrricnckee-ccuwsckr Damarr" in „hier hluis ouck anü nieuw", 1915.

" Vgl. u. a. Katalog dcr Sonderausstcllung Oslo, Nordischcs Volksniuscum „Lammclk Ockkcroi av 
I)amL3lc oß Ociel", 1920.
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Der Trachenberger KriegSplan 1813
Mittelschultonrektor Gotthard R « i m, Trachenberg

- ('n den» gewaltigen Ringen der Freiheitskriege, deren Gedenken sich im Vorjahre zum 
125. Male jährte, spürte besonders unsere schlesische Heimat den Pulsschlag der großen 

Zeit. Neben der Landeshauptstadt Breslau, die in den Märztagcn 1813 zum begeisternden 
Mittelpunkt der preußischen Volkserhebung wurde, erlebte» auch noch andere Orte 
Schlesiens Tage von weltgeschichtlicher Bedeutung. Dazu gehört auch das Grenzstädtchen 
Trachenberg in der Bartschniederung. Seine historische Berühmtheit beruht aus der Tat­
sache, daß in dem hiesigen Schlöffe der Kriegsplan für den Hcrbstfeldzug 1813 entworfen 
wurde, das sogenannte „Trachenberger Protokoll". Unter welchen Umständen kam nun der 
Trachenberger Plan zustande und welches ist seine geschichtliche Bedeutung?

Der mit so frohen Hoffnungen begonnene Frühjahrsfcldzug hatte für di« Verbündeten 
einen unglücklichen Verlauf genommen. Ihre Heere mußten nach den nnentschicdcnen 
Kämpfen bei Lüben und Bautzen den Rückzug nach Schlesien antreten. Immer düsterer 
wurde die Stimmung der Patrioten. Auch der am 4. Juni abgeschlossene Waffenstillstand 
zu Poischwitz, den Napoleon später als den größten Fehler seines Lebens bezeichnete, war 
eine große Enttäuschung für alle Vaterlandsfreundc. Man erblickte in diesem Schritt 
den Vorbote» eines ehrlosen Friedens und gab seinen Unwillen darüber offen zu erkennen. 
Die verbündeten Regierungen dagegen begrüßten den Waffenstillstand, denn er gab ihnen 
die Möglichkeit, ihre militärischen Rüstungen zu ergänzen und zu erweitern. Gleichzeitig 
strengte auch die Diplomatie alle Kräfte an, um sich durch Bündnisse wichtige Vorteile 
zu sichern. Die Bestrebungen der Verbündeten waren in erster Linie darauf gerichtet, die 
Waffcnhilfc Österreichs zu gewinnen. Die Donaumonarchie war in der günstigen Lage, 
daß sie von zwei Seiten umworben wurde: Frankreich und die Verbündeten bemühten sich 
in gleichem Eifer um ihre Gunst. Aus dieser Zwischenstellung suchte der österreichische 
Staalskanzlcr Metternich den größtmöglichen Vorteil zu ziehe». Metternich, ein persön­
licher Bewunderer Napoleons, fürchtete, falls dieser gestürzt würde, die Übermacht Ruß- 
lands. Er wollte aber »>eder den Sieg des Zaren, noch den Triumph des Korsen; ihm 
schwebte vielmehr die Wiederherstellung des europäischen Gleichgewichts als höchstes Ziel 
vor Angen. Über den Anschluß Österreichs an die Verbündeten war sich Metternich von 
vornherein klar, aber als kluger Diplomat wartete er auf den Augenblick, der seinen» 
Staate die günstigsten Aussichten bot. Erst am 27. Juni trat Metternich aus seiner 
Reserve heraus. Er ließ auf dem Kongreß zu Reichenbach durch den Grafen Stadion 
einen Vertrag mit Rußland und Preußen abschließen, in dem sich Österreich zum Kampfe 
gegen Napoleon verpflichtete, falls dieser die gestellten Bedingungen ablehnen sollte.

Die Zeit der Waffenruhe wurde von den Verbündeten benutzt, auch noch mit andere» 
Staaten in diplomatische Verhandlungen zu treten. Vor allem suchte man den Kron- 
Prinzen Karl Johann von Schweden, den früheren Marschall Bernadotte, als Bundes­
genossen zu gewinne». Dieser machte aber seine Entscheidung von der Haltung Österreichs 
abltängig. Da jedoch Bernadotte an der ernsthaften Hilfe der Donaumonarchie zweifelte, 
wollte er auch seinerseits keine bindenden Verpflichtungen eingehcn. So herrschte also in» 
Lager der Verbündeten eine recht bedenkliche Splüire gegenseitige» Mißtrauens; aus dem 
Volkskrieg drohte «in Kabinettskrieg zu werden.

Während die diplomatischen Verhandlungen mit Österreich in Reichenbach und Gitschi» 
ihre» Fortgang nahmen, wurden bereits zahlreiche Pläne für d»n Hcrbstfeldzug entworfen.
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Es handelte sich dabei allerdings nur »in Vorschläge. Im Interesse einer einheitlichen 
Kriegführung schien es aber dringend erforderlich, die einzelne» Entwürfe zu prüfen und 
miteinander ausznglcichen. Das war nur durch eine direkte Aussprache unter den Be­
teiligten selbst möglich. Die Anregung dazu gab dcr schwedische Kronprinz Bernadotte. 
Dieser wandte sich am 10. Juni von Stralsund aus an den Zaren Alexander mit folgen­
dem Schreiben: „Eine Stunde mündlicher Besprechung ist unter den jetzigen dringende» 
Umstände» viel entscheidender für den raschen Gang dcr Untcrhandlung als cin monate- 
langer Briefwechsel." Der Vorschlag fand die Zustimmung der beiden Monarchen, und 
Friedrich Wilhelm III. bestimmte als Treffpunkt das Schloß dcs Fürsten von Hatzfeldt 
zu Trachenberg.

Für das kleine Bartfchstädtchen, das damals etwa 1800 Seelen zählte, bedeuteten 
diese Tage der Monarchcnzusammenkunst vom 9. bis 12. Juli cin Stück Weltgcschichte. 
Grosics Aufsehcn errcgtc cs bcrcits, als am 8. Juli bckannt wurde, das; sich russische 
Extraposten, von Hcrrnstadt kommend, der Stadt nähern. Der friedliche Bürger erblickte 
darin das Zeichen neuer, drohender Kriegsgefahr nnd sab mit banger Sorge dcr Zukunft 
cntgegcn. Sollten sich die Schreckenstage von 1806 wiederholen? Mit fieberhafter Span­
nung verfolgte inan dann an; 9. Juli das Eiutreffen dcr verbündetcn Monarchen von 
Rußland und Preuße», die in; fürstlichen Schlöffe Wohnung nabmen. Jeder von ihnen 
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batte einen ansehnlichen Stab maßgebender militärischer und politischer Berater zur Seite. 
Im Gefolge des Zaren befanden sich u. a. die Marschälle von Nesselrodc nnd Wolkonskn, 
sowie der russische General Toll. Friedrich Wilhelm M. wurde von Staatskanzlcr Frei- 
Herrn von Hardenberg, dem General von Knesebeck und den Adjutanten Grafen Henckel 
und Luck begleitet. Dem hohen Staatsbesuch folgte am gleichen Tage noch ei» anderer 
fürstlicher Gast in der Person des Kronprinzen von Schweden, der infolge eines Unfalls 
mit seinem Gefährt erst mehrere Stunden später eintraf. Er batte, da er sich im Bereich 
der Fcstnngcn Stettin, Kustrin nnd Glogau vor französischen Spionen nicht sicher fühlte, 
einen großen Umweg gemacht. Seine Reise, die er in strengstem Inkognito als „Graf 
von Upland" zurücklcglc, führte ihn über Anklam, Prcnzlan, Schwedt, Landsberg, 
Mcseritz, Deutschen, Lissa und Rawitsch nach Trachcnberg. So war es ein stattlicher 
Kreis von Fürstlichkeiten, Generälen und Staatsmännern, der sich in den Iulitagen 181Z 
im Hatzfeldlschen Schloß zusammcnfand, insgesamt gegen ISO Personen. Unter ihnen 
waren als Vertreter beteiligter Mächte auch der englische Gesandte am russischen Hofe, 
Lord Cathcart, und der österreichische Staatsministcr Graf Stadion anwesend.

Es traf allerdings «»günstig, daß bei Anknnft der hohen Gäste der Besitzer der Herr­
schaft abwesend war. Fürst Hermann von Hatzfeldt, der außerhalb zur Kur weilte, konnte 
von der Absicht der Monarchen nicht mehr rechtzeitig benachrichtigt werden. Näheren 
Aufschluß darüber erhalten wir durch einen Brief, den Friedrich Wilhelm III. am 
I Z. August 181Z aus dem Hauptquartier Neudorf an den Fürsten richtete. Das im Schloß­
archiv verwahrte königliche Handschreiben ist in französischer Sprache verfaßt und hat im 
Deutschen folgenden Wortlaut:

„Herr Fürst von Hatzfeldt!
Ich habe Ihren Brief erhalten, in dem Sie Mir Ihr Bedauern ausdrücken, bei 

Meinem Aufenthalt sowie dem Sr. Majestät des russischen Kaisers und dem des Kron­
prinzen von Schweden nicht in Trachenbcrg gewesen zu sein. Die Zeit erlaubte nicht, 
Sic vorher zu benachrichtigen. Ich spreche Ihnen hierbei Meine Genugtuung ans über 
die Ordnung und die Bequemlichkeiten aller Art, die Ich in Ihrem Schloß gefunden 
habe. Sehr erfreut werde Ich sein, Sic bci cincr andcrcu Gelcgcnhcit dort zu sckcn.

Friedrich Wilhelm."
Die Verhandlungen, die in größter Verschwiegenheit in der Stille der Schloßgcmächcr 

geführt wurden, nabmcn drei Tage in Anspruch. Der 10. Juli wurde dazu benutzt, durch 
gegenseitige Vorstellungen und einleitende Besprechungen untereinander Fühlung zu gc- 
wiuuc»; erst am nächsten Tage nahmen die offiziellen Verhandlungen ibren Anfang. De» 
Höhepunkt dieses diplomatischen Kräftcspiels bildete die schwerwiegende Unterredung 
zwischen dem österreichischen Gesandten Graf Stadion und dem schwedischen Kronprinzen 
Bernadotte. Es handelte sich dabei um eine Entscheidung von größter Tragweite, um dcu 
Anschluß Österreichs an die Verbündeten. Die Bcdcutnng dieser historischen Stunde ist 
aus folgendem Schreiben Metternichs ersichtlich, das dieser am 2Z. Juni aus Gitschin an 
seinen Gesandten Stadion richtete:

„Als sehr wesentlich erschiene mir, daß Sic dc» Kronprinzen von Schweden durch 
seinen Abgesandten im verbündeten Lager drängen ließen. Ich gestehe, daß ich mir bci 
der gegenwärtige» Stellung der Armeen von dem Erfolg seiner Mitwirkung Wunder 
verspreche. Sie könnten ohne Bedenken äußern, daß die österreichische Mitwirkung mehr 
oder weniger von der Vorstellung abhänge, die man von der des Kronprinzen hegt."
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Besonders schwierig gestalteten sich die Verhandlungen durch das starke Mißtrauen, 
das Bernadotte gerade Österreich gegenüber hegte. Er zweifelte an dem ernsten Willen 
des Wiener Hofes, der Allianz bcitretcn zu wollen. Nun war wohl der Anschluß Oster« 
reichs an die Verbündeten auf Grund der Reichenbacher Konvention vom 27. Juni bereits 
gesichert, aber dieses Abkommen war ein Geheimvcrtrag und durfte infolgedessen dem 
Kronprinzen nicht prcisgegebcn werden. Man suchte daher durch Briefe und mündliche 
Versicherungen die Zweifel und Bedenken Bernadottes zu zerstreuen; besonders setzten sich 
dafür die beiden Monarchen ein. Aber alle diese Vorstellungen führten zu keinem Erfolg. 
Erst den Bemühungen des Grafen Stadion gelang es, die schwierige Lage zu meistern. 
Das geschah am Vormittag des I l.Juli in einer mehrstündigen Verhandlung, an der 
auch die beiden Monarchen tcilnahmcn. Dabei wurden noch einmal alle strittigen Punkte 
durchgcsprochen und vorhandene Unstimmigkeiten geklärt. Um dem Kronprinzen auch die 
letzten Zweifel zu nehmen, legte ihm Graf Stadion dcn gesamten Entwickelungsgang der 
österreichischen Politik seit der Allianz mit Frankreich (14. März 1812) offen nnd frei­
mütig dar. Gleichzeitig betonte cr, daß die letzte Entscheidung der Donaumonarchie 
wesentlich davon abhinge, ob Bernadotte zu tatkräftiger Mithilfe bereit sei. Die klaren 
und sachlichen Darlegungen des Diplomaten verfehlten ihre Wirkung auf den schwedischen 
Thronfolger nicht. Mit größter Spannung folgte dieser den Ausführungen, wobei er die 
Überzeugung gewann, daß Habsburg zum Kriege entschlossen sei, falls Napoleon die ihm 
unterbreiteten Friedcnsvorschläge zurückweise. Das bewog nun Bernadotte, seine Be- 
denken auszngcbe» und sich den Verbündeten anzuschließen. Damit war viel gewonnen. 
Das unter dcn Alliicrtc» hcrrschcndc Mißtrauen war beseitigt, der Beitritt Österreichs 

endgültig gesichert.
Nachdem die diplomatischen Verhandlungen zu einem befriedigenden Ergebnis geführt 

hatten, ging man nn» an die Lösung der zweiten Aufgabe, an die Aufstellung des 
Opcralionsplanes. Zunächst handelte es sich um die Gliederung der Streitkräfte. Der 
Kronprinz von Schweden war ursprünglich für die Aufstellung nur einer Armee und erhob 
dcn Anspruch, allc vcrfügbarcn Truppen unter seinen Oberbefehl zu stellen. Erst nach 
einer längeren Debatte ließ cr sich bestimmen, diesen Standpunkt anfzugebcn. Schließlich 
einigte man sich auf folgenden Plan. Aus den Streitkräfte» der Verbündeten werden 
drei Heeresgruppen gebildet: die Böhmische oder Hauptarmcc unter Fürst Schwarzenberg, 
die Nordarmee unter dcm Kronprinzen Bernadotte und die Schlesische Armee unter 
Blücher. Um ei» gemeinsames Vorgehen zu erzielen, soll jede Armee aus Truppen aller 
Verbündeten bestehen. Die Anordnung der Heere läßt erkennen, daß man Österreich am 
meisten bedroht hielt, weshalb man auch bcdcuteudc Verstärkungen nach Böhmen entsandte.

Der Operationspla» der Verbündeten zwang Napoleon zur Änderung seiner Strategie. 
Die Gegner operierten in getrennten Masten, und er konnte sie nicht mehr mit einem 
einzigen Schlag erledigen. Er war auch nicht mehr in der souveränen Lage, die Schlacht 
selbst zn bestimmen, sondern mußte sich den Kriegsschauplatz aufdrängen lasten.

Dcn Höhepunkt der militärischen Beratungen auf dcm Hahfcldtschcn Schloß bildete 
die denkwürdige Sitzung vom 12. Juli. An diesem Tage fand der eigentliche Kriegsrat 
statt, zu dcm sich außer dcn Monarchen auch sämtliche militärischen und politischen Berater 
einfandcn. Die Nachricht von dem Siege des englischen Generals Wellington bei Vittoria 
in Spanien über die Franzosen gab dieser Zusammenkunft erhöhte Bedeutung. Man 
fühlte, daß siÄ> entscheidende Ereignisse vorbereiteten. Als die Vcrkandlnngen an, Nach­
mittag fortgesetzt wurden, überreichte Graf Stadion dcm Kronprinzen von Schweden 
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ein Handschreiben des Kaisers Franz, in welchem ihn dieser mit „Bruder und Vetter" 
anredcte und stark auf seine Hilfe rechnete. Wörtlich heißt es darin: „Die Talente 
Ew. Königlichen Hoheit und Hingabe an die gemeinsame Sache werden den vereinten 
Anstrengungen der ersten Mächte Europas ungemein zustatten kommen." Bernadotte, ein 
Mann von stark ansgeprägtcm Ehrgeiz, fühlte sich durch die verbindliche Form dieses 
Schreibens besonders geschmeichelt und versprach, alles zu tun, um das iu ihn gesetzte Ver- 
traue» zu rechtfertigen. Nachdem so dic Beratungen zu einem befriedigenden Abschluß 
geführt hatte», wurde das Ergebnis derselben in dem denkwürdigen Trachenberge»' 
Protokoll niedergclegt. Es ist dcr Gcift frischen Wagemuts und einer starke» 
Initiative, dcr hintcr dicscn Beschlüssen steht. Das Ganze gipfelt in dem Kardinalsatz: 
„D ie verbündete»» Truppe»» sind stets dahin zu lenken, wo sich 
die größte Streitmacht Napoleons befinde t." Damit wird der Ge­
danke einer Offensive auf der ganzen Front zur Hauptforderung erhoben. Zur Durch­
führung dieses Opcrationsplanes werden den Hecresgrnppen dcr Verbündeten folgende 
Aufgaben zugewiescn:

l. Dic Korps an dcn Flankcn oder in» Rücken des Feindes müsien immer dic Marsch, 
richtung wählen, die auf dem kürzesten Wege zur Operationsbasis des Gegners führt.

2. Die Hauptmacht dcr Vcrbündctcn muß «ine solche Stellung beziehen, dic cs ihr 
ermöglicht, dem Feinde nach jeder Richtung entgegcnzutretcn. Da Böhmcn hierzu an» 
besten geeignet erscheint, ist das österreichische Hauplhecr in Böhmcn anfzustcllcn.

I. Ein Teil dcs schlcsischcn Hccrcö rückt einige Tage vor Ablauf dcs Waffenstillstandes 
über dic Sudctcnpästc nach Böhmcn und verstärkt die Österreicher auf 220 OOO Mann.

4. Dcr Kronprinz von Schweden läßt 2O OOO Mann bei Hamburg und Lübeck gegen die 
Dänen und Franzosen zurück; die übrigen 7OOOO Mann werden bei Treuenbrieycn zu- 
sammcngezogcn, »in» später über die Elbe nach Leipzig vorzurückcn.

5. Die in Schlesien zurückbleibenden Truppen, etwa 5OOOO Man», folge» dem Gegner 
nach dcr Elbc. Sie dürfen jedoch keine entscheidende Schlacht wage», außer, wenn alle 
Vorteile auf ihrer Seite sind.

6. Sollte Napoleon wider Erwarten das Hauptheer in Böhmen angreife», so soll ihm 
Bernadotte in dcn Rückcn fallcn, während im umgekehrten Falle das Hanptheer dcr an- 
gcgriffcnen Nordarmec zn Hilfe eilt.

7. „Alle Verbündeten werden dcn Kampf beginnen, und das Lager dcs Feindcs wird 
ihr Sammelplatz sein."

Der Trachcnberger Entwurf zeigt also, daß man von Napoleon gelernt hatte und ihn 
mm mit seinen eigenen Mitteln bekämpfe»» wollte.

So ängstlich man auch bemüht war, das „Trachcnberger Protokoll" geheim zu halten, 
es war umsonst, denn dic Feinde verfügte»» über ein fein ausgebildetes Spionagespstem. 
Bald waren die Gegner über dic Pläne dcr Alliicrtcn aufs gcuaucstc untcrrichtct. Wclchc 
Wegc dic Spionage hier gegangen ist, wird wobl für immer rätselbaft bleiben. Jedenfalls 
aber steht die Tatsache fest, daß dcr Drcsdcncr Hof schon einige Tage nachbcr eine Abschrift 
der Trachenberge»' Beschlüsse in dcn Händen hatte, und zwar eher, als Kaiser Franz in 
Gitschin davon Kenntnis erhielt.

Vergleicht man nun den Trachenberger Plan mit den späteren militärischen Operationen 
dcs Herbstfeldzuges, so muß man die Feststellung machen, daß diese dcn ursprüngliche»» Be­
schlüssen nicht entsprachen. Die Erklärung hierzu liegt in der Tatsache, daß auf dcn» 
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Reichenbacher Kongreß eine Abwandlung des Trachenberger Planes vorgenommen wurde. 
Den Verhandlungen in Reichenbach lag ein Entwurf des österreichischen Feldmarschalls 
Radetzky zugrunde, der vsn ganz anderen Voraussetzungen ausging. Dieser sah den ein­
zigen Weg zum Erfolg in der Zersplitterung der feindlichen Streitkräfte bei möglichster 
Vermeidung einer Schlacht. Nachdem der Plan Radetzkys im österreichischen Haupt­
quartier zu Gilschin genehmigt worden war, traf dort das Trachenberger Protokoll ein. 
Trotzdem daraus hcrvorging, daß bei den Verbündeten die zahlenmäßige Stärke bedeutend 
günstiger lag als Radetzky annahm, wurde sein Plan doch in den Grundzügen bcibehalten. 
Auch Zar Alexander uud der preußische König erklärten sich damit einverstanden, kam es 
doch beiden Herrschern darauf an, Österreich als Bundesgenossen zu gewinnen. Der in 
Trachcnberg entworfene Kriegsplan mußte also entsprechend umgcwandclt werden. Und 
nun lautete die Parole für die Verbündeten so: Greift Napoleon eine dcr drei Armeen 
an, so weicht diese langsam zurück, während die beiden anderen vorrücken und den Gegner 
in Rücken und Flanke bedrohen. Erst wenn das feindliche Heer durch die verbündete» 
Armeen eingekrcist und infolge Teilniedcrlagen nnd Entbehrungen starke Verluste erlitten 
bat, erst dann sollen sich alle Streitkräfte zu dem vernichtende» Hanptschlage vereinigen. 
Damit hatte man also den aus dem Hatzfeldtschcn Schlöffe entworfenen Plan einer all­
gemeinen Offensive durch konzentrischen Angriff der drei Heere aufgcgebcn; man überließ 
die Initiative dem Gegner.

Das Merkwürdige ist nun, daß über eine so fundamentale Tatsache, wie die Änderung 
des Trachenberger Protokolls, d. h. also des grundlegenden Feldzugsplancs, in keinem 
Archiv etwas anfzufinden ist. Wir besitzen weder ein Protokoll noch eine andere schriftliche 
Aufzeichnung über diese Vorgänge. Das mag ansfallcnd erscheinen, ist aber erklärlich. 
Jedenfalls sind überhaupt keine schriftliche» Abmachungen getroffen worden, sondern die 
Heeresleitungen regelte» die jeweilige» Masuiabme» d»rch mü»dliche Verei»bar»»ge» 
untereinander. Aus der praktische» Sit»atio» hera»s nmßtc» ja doch immer wieder »euc 
Entschlüsse gefaßt werden. Man war also gezwungen, den ursprünglichen Kriegspla» in 
Einzelheiten abzuändern und den Umständen gemäß zu handeln. Wenn cs auch bis hcute 
nicht möglich war und vielleicht nie möglich sein wird, den Tert dcr endgültigen Ver­
abredung zu erfahren, so steht doch einwandfrei fest: Das Trachenberger Pro­
tokoll ist als D u r ch g a n g s st u f c für den Reichenbacher Kriegs- 
p l a ii zu betrachten und hat diesem als Grundlage gedient.

Damit hat der Name Trachcnberg in den Iulitagen 181Z eine historische Bedeutung 
erlangt. Hier wurden Beschlüße von größter Tragweite gefaßt, Entscheidungen getroffen, 
die eine neue Epoche der Weltgeschichte einlcitctcn. Im Hatzfcldtschen Schloß wurde dcr 
Grundstein gelegt zum endgültigen Beitritt Österreichs und Schwedens auf die Seite der 
Alliierten. Der innere Zusammenschluß der Verbündeten war damit gesichert. Welche 
Bedeutung man diesen historischen Ereignissen beimaß, geht aus einer Notiz dcr „Schic- 
sischcn privilcgicrtcn Zcitnng" vom 21. Juli 181Z bcrvor. Darin bcißt cs:

„Dcr Kaiser von Rußland, unser König und dcr Kronprinz von Schwcdcn sind vom 
y. bis 12. Juli iu Trachcubcrg gewesen. Dcr Kronprinz wurdc zuerst von russischen und 
preußischen Generälen im Namen dcr bereits anwesenden Souveränen bewillkommnet. 
Man sah sic seitdem immer zusammen; auch haben sie an einer großen Tafel von 
7O Couverts zusammen gespciset. Das Gefolge des Kronprinzen war sehr zahlreich; 
man zählte 16 Wagen. Öhnc Zweifel wird diese Zusammenkunft das Band, welches 
diese hohen Häupter zu dem großen Zweck verbindet, noch fester geknüpft haben, nnd
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man hat Recht, sich, wie auch die Krisis dieses Augenblicks ausschlagc, die herrlichste» 
Folgen davon zu versprechen."

Dcr Erinnerung an diese bedeutungsvollen Tage dient ein wcisiseidenes Deckchen, das 
»eben einer Darstellung des Schlosses aus der damaligen Zeit folgende Inschrift trägt:

„Alliance-Decke. Das Palais des Fürste» vo» Hahfcld(t) — Schönstein — Trachcn- 
berg, beachtenswert dnrch die Zusammenkunft dcr hohcn Vcrbündctcn; sic fand hicr am 
9. Juli 1813 statt und bcreilctc dcn glorreichen allgcmcincn Fricdcu Europas vor." 

Den Heimatfreund wird ferner die Tatsache interessiere», dasi cs i» Leipzig sogar ci»c 
„Trachcnbcrgcr Straf,c" gibt, dic »ach dcm Völkcrschlachtdc»k»ial führt. Dic Stättc, a» 
dcr sich vor »nmnchr 125 Iahrc» so c»tschcidc»de Ereignisse abspicltc», ist a»ch d»rch ci» 
blcibcadcs Dc»kmal würdig gekennzeichnet. Wer heute den bcrrlichc» Trachenbcrger 
Schlosipark besucht, der findet am Wcstflügel des Schlosses eine ovale, etwa 1 >6 Meter 
hohe Bronzetafcl, gekrönt mit dem preußischen Adler. Sie erinnert den Mensche» dcr 
Gegenwart, daß cr auf historischem Boden steht, daß hier die Heimatgeschichte zur Welt- 
geschichte wurde. Umweht von dcm Hauchc einer großen und stolze» Vergangenheit lesen 
wir die schlichten und eindrncksvollen Worte ans dcr Gcdcnktafel:

„Am 12. Juli 1813 wurdc i» dicscm Schlosse dcr Kriegsplan fcstgcstcllt, dcr schlicß- 
lich zum Siege über Napoleon und znr Befreiung Europas führte. I »»les les »ruiees 
eeulisees i>re»<Ir<>iit I'ossensive et Io enin,, ll'euneini ser» leur reii<Ie/.-vous. 
Anwesend waren König Friedrich Wilhelm III-, begleitet von dcm Kronprinzen, Kaiser 
Alexander I. von Rnfiland, Kronprinz Karl Johann von Schweden, dic Generäle 
v. d. Kncsebcck, Fürst von Wolkonsky, von Snchtclcn, von Toll, Graf Stcdingk, Graf 
Locwenhclm, dic Staatsmänncr Frciherr von Hardcnbcrg, Graf Ncffclrodc, Pozzo 
di Borg«, Graf Stadion, Lord Catbcart.

Errichtet den 12. Juli 1913."
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Die „Liegnitzer Agende" (zwischen 1625 und 165O)
Ein schlesisches Kulturdenkmal.

Friedrich Merten, Hirschberg i. Rsgb.

^^N1 Musikwissenschaftlichen Seminar der Universität Breslau lernte ich die Handschrift 

— )Mus. H. S. 69 aus der UiI>Iioilie!vu Nudolphinn zu Liegnitz kennen, die mich durch 
ihre Bedeutung für die Geschichte des evangelischen Gottesdienstes besonders anregte und mich 
noch während der ersten Jahre meiner Amtstätigkeit als Kantor und Organist stark beschäf­
tigte. Diese Handschrift (Pfudel, Katalog der Musikbandschriftcn der Kgl.Rittcrakadcmie zu 
Liegnitz, Nr. 25), die schon Rochus Freiherr von Lilicncron in seiner „Liturgisch-Musika- 
lischen Geschichte der evangelische» Gottesdienste" (1895) erwähnt und deren Bedeutung 
für die Zeiten des Kirchenjahres er betont, besteht aus acht von gleicher Hand geschriebene» 
Stimmbücher» in quer 4" zum Gebrauch des Kirchenchors. Als Koniponisten sind u. a. 
genannt B. Gesius, Prätorius, H. L. Hasler und I. H. Schein. Daraus ergibt sich als 
Entstchungszeit etwa >625-1650, wenn man die damalige allgemeine Gepflogenheit, 
neueste Werke in solche Sammlungen anfzunchmcn, in Betracht zieht. Die Handschrift 
enthält die gesamte Chormusik (» en^w-Hn) für dreizehn Festtage des Kirchenjahres, mit 
Einschllisi auch der kleinsten liturgischen Chorgcsänge in ihrer liturgischen Anordnung, 
unterbrochen von agendarischcn Bemerkungen über den Verlauf des Gottesdienstes, die so 
genau gegeben sind, das, selbst die Art der Mitwirkung des Organisten in jedem einzelne» 
Falle klar bcrvorgebt. Folgende Feste sind, jedesmal mit ihrer Messe (..Ollie ium" nennt 
sie die Handschrift) und einer Vesper (l're-evs Vl-8sie-r>iimv?itru^ vertreten: Erster 
Advent, Weibnachten, Neujabr, Epiphanias, Reinigung Mariä, Verkündigung Mariä, 
Ostern, Hinnnelfabrt, Pfingsten, Trinitatis, Iobannis, Heimsuchung Mariä nnd Michae- 
lis. Eine Aufzählung der Gesänge mit den agendarischcn Angaben ist durch Lilicncron 
schon bekannt. Eine vollständige Sparticrung der gesamten Handschrift setzt mich instand, 
nicht nur das bei Lilicncron übcr das in dicscr Handschrift besonders wichtige liturgische 
Gebiet Gesagte um einige Bespiele zu bereichern, sondern anch noch in anderer Hinsicht 

recht interessante Beobachtungen darzulegen.
Noch eine zweite Handschrift aus derselben Bibliothek habe ich vollständig sparticrt: 

Mns. H. S. 76 (Pfudcl, Katalog der Musikhandschriften der Kgl. Ritterakadcmie zu 
Licgnitz, Nr. I I), die unzweifelhaft eine Ergänzung zur erstgenannten Handschrift bildet, 
^hrc vier von verschiedener Hand geschriebenen Stimmbücher stellen u. a. unter Weg- 
laffung der in H. S. 69 vertretenen Festtage, allerdings ohne Hinweise ans dcn Verlauf 
der allsonntäglichcn Liturgie, für jeden Sonntag des Kirchenjahres ein Lied über das 
Sonntagsevangelium in vierstimmigem Cboralsatz bereit. Lilicncron zählt auch dicsc 
Gcsängc nach dcm Kirchcnjahr auf und crkcnnt in bcidcn Handschristcn zusammcn das 
„dv te-msinro" für cincn ganzen vollständigen Jahrgang. Anch die zweite Handschrift, die 
mit der ersten zusammen die Agende bildet, schließen wir in unsere Betrachtungen ein.

Die Isddinihcon Nudcdidniiti. die Heimstätte nnsercr Agende, führt den Namen 
ibres Schöpfers Georg Rndolpk, Herzogs von Liegnitz und Brieg, eines durch seine hoch- 
sümigc Förderung von Wissenschaft und Kunst wcit übcr Schlesien hinaus bekannten 
Piastcnfürstcn. In seiner langen Regierungszeit von 1615 bis 1655 - Licgnitz wurdc 
crst spät dnrch dcn Dreißigjährigcn Krieg in Mitleidenschaft gezogen - sammelte er 
deutsche und ausländische Werke, die er auf seinen Reisen nach den Niederlanden, Frank­
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reich, Italien und nach dcr Schweiz kennenlernte, insgesamt mehr als 5OOO Bücher und 
Handschriften aus fast allen Gebieten von Wissenschaft und Kunst. In dcr Umgebung 
eincr so reichhaltigen Büchcrci, von ihrcm Gründer sorgsam gepflegt und geordnet, findet 
sich nun auch unsere Agende, ohne Angabe dcr Gebrauchsbcstimmung; unbekannt ist die 
Jahreszahl ihrer Entstehung, auch den Schreiber kennen wir nicht. Der Herzog hat sie 
vermutlich nicht selbst seiner Bibliothek eingerciht, sie ist wohl erst später hinzugekomme», 
als man schon wieder neuere Chorwerke sang, und unsere Handschriften für dcn prak­
tischen Gebrauch nicht mehr i» Betracht kamen. Es ist ja bekannt, das, dic Kantoren des 
17. Jahrhunderts bestrebt waren, möglichst zeitgenössische Werke aufzuführcn. Allerdings 
finden wir gerade in Schlesien daneben einen deutlichen Hang, auch ältere bewährte 
Werke nicht aufzugeben. So könnten wir unsere Liegnitzer Agende schon cin schlcsischcS 
Sammelwerk nennen, wenn wir bei Betrachtung ihrer Kompositionen neben cincm ganz 
„modernen" Choralsatz aus I. H. Scheins „Kantional" von 1627 ein Magnificat von 
Orlandus Laffns finden, das für die Vesper des Weihnachtstages eingesetzt ist und zu 
Mariä Heimsuchung sogar noch einmal wiederkchrt, oder wenn wir eincr Motcttc dcs 
schon 1587 zu Brcslau verstorbcncn ehcmaligcn Frankfurter Kantors Gregor Lange be­
gegnen. Ganz besonders deutlich aber wird dicsc für Schlesien charakteristische Treue zur 
Überlieferung in dcr Tatsache erkennbar, das, selbst Johann Walter, dcr musikalischc Be­
rater Luthers, mit einem kunstvollen fünfstimmigcn Liedsah von 1544, „Singet frisch und 
wohlgemut", vertreten ist.

Einwandfrei geht dcr schlesische Ursprung unserer Agende aus einer Zusammenstellung 
der vertretenen Komponistennamen hervor. H. S. 76 nennt zwar bis auf einen Choralsatz 
überhaupt keinen Autor und die H. S. 69 belegt die Autorschaft nur beim vierten Teil 
dcr 116 Kompositionen, von dcn 15 angeführten Namen aber ist dic Hälfte sehr bekannt. 
Neben Bartholomäus Gcsius, Jakob Handl (Gallus), Michael und Hieronymus Prä­
torius, Hans Leo Hasler, Orlandus Lasius, Melchior Frank, I. H. Schein und Gregor 
Lange, dcr ja schon Beziehungen zu Schlcsicn battc (Mcistcr dcr katholischen Kirche neben 
Protestanten!) finden sich die schlesischen Namen Fr. Wcisicnscc, Fritzsch, Knöfel, Simon 
Lyra, Johann Nncius und die Initialen P. H., auf die ich noch näher cingehc.

Durch Vergleich mit dcn mir crrcichbarcn altcn Sammlungen und Ncudruckc» aus der 
in Rede stehenden Zeitspanne gelang cs mir, die Komponisten von zwanzig dcr nicht 
autorisiertcn Cborsätzc mit Sicherheit festzustellcn. Darunter tauchten noch zwei neue 
Namen auf: der schon oben genannte Johann Malter und dcr Wiencr Blasius Amon. 
Dcm Schreibcr dcr Agende hat Teil VI dcr .Musas fuonias" von M. Prätorius 
zur Abschrift cinigcr Sätze vorgelegen. Er schreibt den Choralsatz „Es stehn vor Gottes 
Throne" fälschlich I. a. Burgk zu, weil Prätorius bei einem der vorhergehenden Sätze 
seiner Sammlnng dic Autorschaft I. a. Burgks ausdrücklich vcrmcrkt. Dcr Irrtum 
unscrcs LicgnitzerS ist lcicht erklärbar, weil dcr Namc I. a. Burgk das Blickfcld auf 
dicscr Scitc bchcrrscht. Fcrncr kanntc dcr Agcndcnschrcibcr I. H. Schcins ..Oauiicuuü" 
von 1627, das .Jlnzruum npus musisum I!" von Lasius, H. L. Haslcrs „Onuiiouss 
sasras" (die Motette „Unter denen, von Weibern geboren" ist, wie der Schreiber selbst, 
allerdings nur im Tcnorhcft, ausgcbcffert bat, nicht von dcm Schlcsicr Pfcndncr, sondern 
von Hasler), Handels ..Opus musieuin 1", dcn ..f.U'sr snc-raUHmnruin Oau- 
iinuuiu" von Blasius Amon, die ..Oautinuss snc ras 1" von Krcgor Langc, das Weih- 
nachtsliedcrbuch dcs Zwickauer Kantors CorncliuS Frcundt (neu bcrausgcg. von Georg 
Göhler, Leipzig 1897) nnd eine Reihe der frühen Veröffentlichungen von Gcsiüs, aus 
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deren einer hervorgebt, daß unter dem Komponisten Prätorius der Motette „Und es war 
eine Stille" nicht der bekanntere Michael, sondern Hieronymus Prätorius zu verstehen 
ist. Aus dieser Aufzählung läßt sich schließen, daß der Schreiber in der Musiklitcratur 
seiner Zeit gut beschlagen war. So finden wir neben der Treue zur Überlieferung eine 
Wcltoffenheit, die sich den verschiedensten auch neuen und fremden Einflüßen keineswegs 
verschloß, einen schlesischen Cbaraktcrzug, den wir auch bei dem fürstlichen Schöpfer der 
üllstittUiecu üu<I,>I,ff>inu erkennen konnten.

In Liegnitz lebte zu feuer Zeit der I6O0 zu Friedland bei Schweidnitz geborene Paul 
Hallma n n von Strachwitz, der laut Eitners Oucllcnlcxikon Rat beim Herzog von 
Licgnih war und Musik und Dichtkunst betrieb. Die Liegnitzer Stadtbibliothek besitzt von 
ihm im Manuskript einige vier- bis sechsstimmige Messen, Motetten, ein geistliches 
Konzert, deutsche geistliche Lieder und ein Magnifikat, die er mit den Initialen P. H. als 
sein geistiges Eigentum auszuwcisen pflegte. Es ist wohl anzuncbnicn, daß unsere Agende 
ilnn die beiden mit P. H. gezeichneten Chorgcsänge verdankt. Jedenfalls kennen wir außer 
ihm keinen Licgnitzcr Musiker aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, der die gleichen An- 
fangsbuchstabcn in seinem Namen führte. Der eine Satz ist ein schlichtes vierstimmiges 
Sanktus mit unterlegtem deutschen Text, das an allen 13 Festtagen gesungen wurde. 
Das andere Stück ist eine Kurzmcffe, für Ostern eingesetzt und für Himmelfahrt und 
Pfingsten wiederholt. Dieses K^rio und N in torru (mit deutschem Tert) finden wir 
in kunstvollem sünfstinimigcm Satz, wie wir ihn von den Zeitgenoffen gewohnt sind: 
Kopfimitation in fließenden kontrapunktischcn Linien, unterbrochen von kurzen, akkordisch 
gebauten flächigen Zwischenteilen in verändertem Rhythmus. Gabrielischer Einfluß zeigt 
sich besonders stark im Mittelteil des K>rie>: ..("!>ri.ito olmeinii", hier aber mit einem 
merkwürdigen Anflug von Patbetik, verbunden mit bcinabe „romantischen" Klangwirkungen.

Bei sieben weiteren vierstimmigen Kirchenliedern ist die streckenweise Übereinstimmung 
der Sätze nüt solchen von Prätorius und Gesius auffallend. Die übrigen Anonymi, zu 
denen immer noch die Hälfte aller Cborsätzc der H. S. 69 und, bis auf einen, sämtliche 
der H. S. 76 geboren, babc ich in dem fast erschöpfenden Vcrgleichsmatcrial der 
Bibliothek des Musikwissenschaftlichen Seminars zu Breslau nicht finden können. Sie 
halten sich im Stil, wenn auch noch völlig ohne Einfluß der Monodie, ganz an die übliche 
Schreibweise der Zeit. Sicher ließe sich durch genaueste Forschung noch mancher 
Anonumus auswciscn. Sicher auch befinden sich darunter noch Schlesier, vielleicht gar 
Kompositionen von Herzog Georg Rudolph, der einige Werke hinterlassen hat. Wir sind 
es von schlesischen Sammlungen gewohnt, neben Mustersätzen unbekümmert auch weniger 
bedeutende Komponisten vertreten zu finden, wenn man ihre Werke für eine besondere 
Bestimmung im Ablauf des Gottesdienstes brauchen konnte. Es finden sich auch in unseren 
beiden Handschriften der Agende mehrere ungeschickte Kompositionen, die man heute im 
Rahmen eines Gottesdienstes kaum aufführcn würde.

Man gebt wobl nicht fehl, wenn man einige der anonymen Gesänge auch dem Schreiber 
der Agende H. S. 69, der wohl der damalige Kantor selbst war, zuschreibt. Mau möchte 
«»nehmen, daß hierfür in erster Linie die sehr guten kleinen liturgischen Sätze, wie 
„Amen", „ünd mit deinem Geiste" usw. in Frage kämen. Allerdings ist dagegen zu be­
denken, daß in der ergänzenden H. S. 76, die auch nirgends seine Schrift, sondern die 
einer ganzen Reihe anderer Schreiber zeigt, gerade sür die häufigen Wiederholungen der 
Evangclienlicdsäke ungeschicktere Kompositionen vorliegen, die einem Tonsetzcr vom Range 
des Autors der kleinen liturgischen Sätze nicht entsprechen.
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Das Herzogshaus war für religiöse und kirchliche Fragen besonders aufgeschlossen. 
Herzog Friedrich II. von Liegnitz war der erste schlesische Fürst, dcr sich zur Lebre Lutbers 
bekannte, Luthers deutsche Messe cinführte und diese später nach dem Vorbild einer 
sächsischen lutherischen Kirchcnordnung zweimal »ungestaltete. Sein Nachfahre Georg 
Rudolpb, dessen tiefe Frömmigkeit gerühmt wird, wandte sich zwar persönlich cinc Zeitlang 
dem Kalvinismus zu, wurde aber bald wieder Lutheraner, wie seine Vorfahren und seine 
Untertanen. Auch er war an den kirchliche» Fragen seincr Zeit stark interessiert. Er 
führte 1627 ein neues kirchliches Fest ein, das der „Verklärung Christi", das in allen 
Licgniber Kirchen am 6. August dieses Jahres erstmalig gefeiert wurde. (In unserer 
Agende ist es nicht enthalten. Man könnte die Datierung dcr Agende also vor 1627 an- 
ncbmcn, wenn nicht Scheins Kantional von 1627 daran zweifeln liesse.) Im Jahre 1629 
machte er seine Hofkirchc St. Johannis zur dritte» Parochialkirche der Stadt. Vielleicht 
wurde iu diesem Jahr die Agende geschrieben, um dem vermutlich neu eingerichteten 
Gottesdienst bei St. Johannis zu dienen. Dass die Agende für diese Hofkirchc zu 
St. Iobannis gcschricbcn wurdc, »cbmc ich dcshalb an, wcil dic Ijihlioibt-cm I^ullolissnuu 
ursprünglich in dcr altcn Iobanniskirch« stand und zusammen mit der Kirchcnbibliothck 
in dic spätcrc Ritterakadcmic umzog, als dcr alte Bau der Iohanniskirche abgebrochen 
und durch einen barocken Neubau ersetzt wurdc, dcr kcutc dcr katholischen Gemeinde dient.

Die Liegnitzcr Lateinschule zählte im Anfang des 17. Jahrhunderts stets zwei Kantoren 
in ihrem Lehrerkollegium: den Kantor für St. Peter und Paul und den Kantor für 
St. Marien. Nach Wendts „Geschichte dcr Kgl. Rittcrakadcmic" (Licgnitz 1893) wurdc 
1648 die Fürstliche Stiftsschule zu St. Johannis ins Leben gerufen. Der erste Kantor 
dieser Schule war Mätzke. Kraffcrt jedoch kennt in seiner „Geschichte des Evangelischen 
Gymnasiums" (Liegnitz 1869) schon einen „Cantor Johanneus", der 1648 gestorben zu 
sein scheint: Jac. Ieschius. (Nach Kraffcrts Angaben hat dcr Cantor Iohanncus stets 
dcn crstcn Rang untcr den drei Kantoren behauptet.) Wir wissen leider nicht, ob Jac. 
Jcschius schon in dcr Entftchungszcit »nscrcr Agcndc im Amt war, lcidcr auch nicht, wcr 
vor ihm Kantor an dcr Hofkirchc St. Johannis war. So verlassen »ns die Nachrichten 
über das Hofkirchenkantorat in der Entstehungszeit unserer Agende. Da immerhin auch 
die Möglichkeit besteht, dass emcr dcr Kantorcn dcr bcidcn Stadtkirchcn das Hofkantorat 
mit vcrwaltctc, scicn genannt: Kaspar Krumbhorn, Kantor bei St. Peter und Paul, 
1566— 1621; Kaspar Reusner, Kantor bei St. Marie», 1620—1643, und Henrich 
Bachmann, Kantor bei St. Marien, 1600— 1620, bei St. Peter und Paul 1620- 1638.

Was für Gesänge bringt dic Agcndc? Lilicncron bat sic schon namcntlich aufgcführt. 
In dcr H. S. 69 finden wir scbr kunstreiche vier- bis achtftimmige Jntroiten, Kurz- 
messen, Motette», Magnificat-Kompositione» i» dcr u-c-ap>pt>Ua-Setzart, die mit de» 
Name» Prätorius »md Melchior Frank grob angedcutct ist. In dieser Art sind auch die 
Anonmni durchweg gebaltcn. Homopboncr, mcbrchöriger, flächig wirkender Satz, dann 
wieder durch Imitation aufgclockcrtc Sätze wechseln mit der linearen Schreibweise der 
altcn Slbulc, kcnnzcichncn auch lncr das Ringen einer Stilwcnde und zeigen den Fort­
schritt »eben dcr Tradition. Kein cinzigcr dicscr Cborsätze bat lateinischcn Tcrt, wie auch 
die ganze Agcndc übcrbaupt nur deutsche Tertc bringt, und zwar ganz konsequent. Die 
meisten dcr cbcn angcdcutctcn Sätzc waren originale Vertonungen lateinischer Texte. 
Unser Kantor aber übersetzte das Latein und legte den in dcr Silbcnzahl übcrcinstimmcn- 
dcn dcutschcn Tcrt dcn Notcn untcr, manchmal glücklich, manchmal weniger geschickt. Hier 
siegte das praktische Bedürfnis über die Traditionstreue. Der Schlesier ist Praktiker.
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Das zeigt sich auch in der Bctzandlung einiger der vielen vierstimmigen, bomopbon gesetzten 
Kirchenlieder („Deutsche Gesänge", wie sie auch unsere Agende nennt). Wo die Melodie 
eines entlehnten Mustersatzes nicht mit der in Liegnitz üblichen Singweisc übercinstimmtc, 
wurde bedenkenlos auch dcr übernommene Satz an den betreffenden Stellen geändert. 
Daß übrigens fast die Hälfte aller in H. S. 69 mitgetcilten Gesänge und fast alle dcr 
H. S. 76 zu dcn „dcutschcn Gesängen" gehören, ist erstaunlich und läßt die besondere Vor­
liebe des schlesischen Kirchenmusikers für volkstümliche Kunst deutlich erkennen.

Die H. S. 76, die in allen vier Stimmbüchcrn noch einen großen Teil leerer Seiten 
aufweist, enthält 27 vierstimmige schlichte Jntroitcn und „deutsche Gesänge" nebst zwei 
Fragmenten vierstimmiger Liedsätze, und am Schluß der Cantus-Stimmc fünf gre- 
gorianische Introiten, diesmal mit lateinischem Tert, für die Passionszeit. Alle diese Ge- 
sänge interessieren uns hier weniger, sie haben wohl auch kaum mit dem Hauptgegenstand 
unserer Betrachtungen in direktem Zusammenhang gestanden. Dagegen ist noch etwas zu 
den 44 Evangelienliedern für jeden Sonntag des Kirchenjahres zu sagen. Als Dichter 
dieser fast durchweg unbekannten Lieder kommt wahrscheinlich ein Licgnitzcr Geistlicher in 
Frage, sicher aber ein Mann, dcr mit unscrcm Kantor in näbercr Verbindung stand, da 
er in der Einteilung dcr Versmaße und Stropbcnlängen sowie bei dcr Auftcilung dcr 
verschiedcncn Gcdichtrhvthmen für das Kirchenjahr auf das im Notenschatz vorhandene 
Melodienmatcrial Rücksicht nimmt. Paul Hallmann (P. H.), dcr ja neben Musik auch 
Dichtkunst betrieben hat, scheidet als Dichter dcr Evangelicnlieder wohl aus, weil cr als 
gcwandter Musiker sicher für eine bessere Vertonung gesorgt hätte, als sie gerade diese, 
wie oben schon bemerkt, weniger wertvollen Chorsätzc zeigen. Für die Evangelicnlieder 
sind nur zwei bomopbonc vierstimmige Sätze angegeben (anscheinend liegt bei beiden dcr 
c. s. im Tcnor), die Sonntag für Sonntag, stets aber mit anderem Tert, gesungen 
wurden. Der eine Cborsatz ist für die Evangelicnlieder der Advents- und Passionszeit 
bcreitgrstellt, der andere für sämtliche übrigen Lieder (also nicht nur zwci oder drei Lieder 
auf gleiche Melodie, wie Liliencron schreibt). Diese Kirchenmusik mag uns gleichförmig 
anmuten, bedeutet aber zugleich doch ciucn festen Zusammenschluß des ganze« Kirchen- 
jahres. Sicher darf man auch im Hinblick auf weitere Notenschätze dcr Ijililiotlivc:» 
ssiiclo1i>snn!i annchmcn, daß an dcn gcwöhnlichcn Sonntagen noch andere figurale Ge­
sänge im Gottesdienst gesungen wurden, auch wenn sie nicht in H. S. 76 vorlicgen, die 
ja sowieso schon, ohne erkennbare Ordnung allerdings, weitere Kirchenmusik bringt.

Besonders auffällig ist die in H. S. 69 mitgeteiltc Psalmodie. Antiphone und Psalm 
wurden in schlichtem vierstimmigem Cborsatz, fast ausschließlich Note gegen Note, in 
konsonanten Akkorden, die langen Strecken dcr Tonwicdcrbolung in dcr Mclodic auch im 
Satz mit dcm gleichen Akkord versetzen, gesungen. Man findet diese Ausfützrung (üblicher­
weise sang man die Psalmen »»mono) nur im „Psalterium Davidis von Dr. Georg 
Major", 1594. Vielleicht dürfen wir annehmen, daß dcm klangfrcudigcn Schlcsicr dicsc 
Ausführung bcffcr als dic üblichc geficl und auch hieraus ein schlesisches Merkmal ersehen.

Die Mitwirkung dcr Instrumcntalmusik ist, wcn» man von dcr Orgcl absicht, nirgends 
vorgemcrkt. Wäbrcnd dcr Ctzor dcn Introitus mit scincm Versus, die kleine» liturgischen 
Rcsponsen und dic Psalmodie stets unbegleitct sang, begleitete die Orgcl das „Heilig" und 
alle Motetten („oum nrzrnno". „zusammen geschlagen und gesungen" oder „ins Werk 
gesungen"). Für die „deutschen Gesänge", dic meist „cmin nrzrnnn" musiziert wurden, 
bedeutet dieser Ausdruck, dcr allgcmcin üblichc» Praris cntsprcchciid, wohl: Vcrs um 
Vcrs abwcchscllid vom Chor uud dcr Orgcl vorgetragcn; 15 und mchr Vcrsc cincs LicdcS 
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sind keine Seltenheit. Während von Advent bis Ostern das Kyrie und das ki in terra 
unbegleitet gesungen wurden, spielte die Orgel an dcn letzten sechs Festtagen das Kyrie 
wechselnd mit („gesätzweisc geschlagen und gesungen"), ferner vom Trinitatisfest ab 
wechselnd dcn „Deutschcn Gcsang: Allein Gott in der Höh' sei Ehr'", der hier in der 
zweiten Hälfte des Kirchenjahres an Stelle eines motettischcn >.kt in terra" vorgeschrie. 
den ist. Ferner wurde stets im Wechsel musiziert: der Hymnus und das Magnificat 
in allen Vespern, letzteres, wie Lilicncron bemerkt, entgegen dem Herkommen mit der 
Orgel, nicht dem Chor beginnend. Eine selbständige Aufgabe findet dic Orgel, wie aus­
drücklich erwähnt wird, in der Messe stets nach dem 1'4 in torra: „Hier wird ein gcist- 
licher Gesang oder Moteta auf dem Werk geschlagen", und in dcr Vcsper nach dcn, 
Magnificat: „Hier wird vom Organisten eine Moteta geschlagen". Nur nach dem 
Magnificat dcr Wcibnachtsvcspcr fällt dic Orgclmotcttc wcg, wcil - was Lilicncron 
übcrsehen hat - dicscs Magnificat von Orlandus Lassus (fünfstimmig, in bald mchr 
homophonen, bald mchr lincarcn Cantus firmus-Sätzcn) nach dem zweiten, vierten, 
sechsten, achten, zehnten und zwölften Verse unterbrochen wird von fünfstimmigen 
homophon oder imitatorisch gesetzten, teilweise auch auf beide Art komponierten Weihnächte, 
licdcrmotctten, ..Ilotuluo" genannt: fünf von ihnen unbekannten Autors, „Seid fröhlich 
und jubiliert", „Ich hört dic Engcl singcn", „Wohlauf zu dicscr Frist", „Singt, jauchzet 
und jubilieret", „Der Engcl sprach zu dcn Hirten" und endlich der oben schon erwähnte 
siebente Waltcrsche Satz „Singet frisch und wohlgemut".

Halten wir nun zusammenfaffcnd Rückschau, so müssen wir festftellcn, daß die Liegnitzer 
Agende ein scblcsischcs Kulturdenkmal darstellt, an dem man nicht achtlos vorübcrgehen 
darf. In auffällig gründlicher Weise führt sic uns — was hier leider nur kurz angedeutet 
werden konnte - in das gottesdienstliche Leben unserer schlesischen Vorfahren ein, das ja 
noch sehr stark mit dcr öffcntlichcn und auch privaten Lebenshaltung verbunden war. 
Sic gibt uns in so manchcr Hinsicht cin Spicgclbild schlcsischcn Volkstums. Wir dürfen 
vor allem dankbar sein, das, dcr Gcschichtc dcr schlcsischcn Kirchcnmusik in dcn bciden Hand- 
schriftcn dcr Licgnitzcr Agendc cin bcdcutsamcr Zeugc dcr gottcsdienstlichcn Kunst cincr 
schlcsischcn HcrzogSstadt crhaltcn geblieben ist.

Preußische Baukunst in Breslau
Dr. Günther Meinert, Breslau.

Erwerbung Schlesiens durch Friedrich dcn Großcn 1742 bedeutet auch für dic 
schlcsistyc Architckturgcschichtc cincn cntschcidcndcn Wendepunkt. Das Schwergewicht 

des künstlerischen Einflusses verlagert sich von Süden und Südostcn nach Norden und 
Nordwesten; nicht mehr in Wien und Prag, sondern in Berlin und Potsdam sicht man die 
künstlerischen Vorbilder. Dic Ncuoricnticrung wird um so dcutlichcr, als sic nicht am Ende 
einer stilistischen Entwicklung erfolgt, einem natürlichen Einschnitt also, sondern in dem 
Augenblick, wo in Schlesien der Barockstil in seine späteste Phase, in das Rokoko übergehen 
will. Keine Gegenüberstellung vermag dcn Wandel und Einschnitt im Stilempfinden besser 
zu illustrieren als cin Vergleich des eben in seinem nach Süden vorspringenden Trakt voll- 
endeten Icsuitcnkollcgs (1776-1741) mit dem unmittelbar nach Beendigung des ersten 
Schlcsischcn Krieges 1747- 1746 auf dem Burgfeld aufgeführtcn Magazingebäude. Dort 
ein Lehrgebäude zur Propaganda des katholischen Glaubens, hier ein reiner Nutzbau, cin
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Abb. 1: i, u>

Provianthaus für das Hccr, das den Besitz Schlesiens sichern sollte. Nüchtern, zweck, 
mässig, wirklichkeitsbestimmt ist das Wollen dieser neuen preussischen Baugcsinnung, 
politisch ist diese Architektur, die in ihrem ersten großen Bau in Schlesien die neue 
Staatsidcc des friderizianischen Preußens verkörpert. Großzügig und sparsam ist auch die 
Formgebung dieses Magazinbaus, die Vcrtikalglicderung durch Grofiliscncn, die Betonung 
des Erdgeschosses als Sockel und die Hervorhebung der Mittelachse durch de» bekrönenden 
Drciccksgicbcl (Abb. l). Bandireklor Hedemann, vorher in Frankfurt a. d. 0. als Bau- 
Inspektor tätig, ist der entwerfende Architekt, dem als Bauausseber Demus zur Seite stellt, 
während die handwerklichen Arbeiten bei den hiesigen Maurermeistern Reinel, Ernst Gott, 
lieb Kalckbrcuucr und Heinrich lagen'. Hedemann, dcr einmal eine Sonderbetrachtung 
verdiente, ist in Schlesien »och mit dem Schweidnitzcr Magazin, dem Umbau des Hirsch, 
bcrger Ratllauses und der Schmiedeberger Kirche' zu erwällncu, von denen besonders die 
ersten beiden in enger stilistischer Beziehung zum Breslauer Magazin stehen. Er vertritt 
als einer dcr crstcn in Schlcsicu dcn Typ jcncr Baubcamtcn, dic von nun an von ausschlag, 
gcbcndcr Bedcutung für dic Entwicklung dcr schlcsischcn Architcklur wcrdcn. Auglcich musi 
dic orgattisatorisch-vcrwaltungsmäßigc Leistung der Regierung Friedrichs II. bewundert 
werden, die binnen kurzem ganz Schlesien mit einer an allen größeren Orten dcr Provinz 
wirksam wcrdcndcn Organisation von Bauinspcktorcn unter dcr Lcituug dcs Obcrbaurats 
bci dcr Kriegs- und Domänenkammer überziellt. Diesen Bauinspektoren obliegt mm die 
Planung und Beaufsichtigung dcr ncnc» Vcrwaltungö- und Militärbaulichkcitcn nnd dcrcn 
Erhaltung, wic auch großcntcils die an allen Orten lcbllaft cinsehcndc Bautätigkeit dcr 
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protestantischen Kirchgemeinden, die unter dem Druck der österreichischen katholischen 
Regierung nur «»bedeutend gewesen war, sich der planenden und leitenden Hilfe der 
Regicrungobaubcamtcn bedient. Und eben die Rcgicrnngsbaubcamten sind die Träger jener 
Baugesinnung, die hier im eigentlichen Sinne als „preußisch" charakterisiert wird. Man 
würde »Mi die stilistische Entwicklung in Schlesien nicht richtig darstellc», wollte man 
übersehen, das, auch die österreichische Barocktradition sich in einem allerdings spärlich auf- 
trctcndcn Rokoko anslcbt, wofür in Breslau als Beispiel der 1748/50 entstandene Fest, 
saal des ehemaligen bischöflichen Sommcrschlösichcns vor dem Ohlaucr Tor dienen mag. 
daneben gibt cs aber auch ein ausklingcndes nordisches Rokoko mit einem entschiedenen 
Einschlag des niederdeutsch.Potsdamer Klassizismus. Es musi lncr vor allem die Hofkirchc 
auf der Kärlstrafic genannt werden, die nach der Grundsteinlegung im Jahre l 747 bis 
>750 vollendet wird. Die puristische Gcsiuuuug der Reformierten Kirche kommt dem Stil, 
empfinden sehr entgegen, und so entsteht das schmncklosc, in Weis, und Gold gehaltene 
Oval der Prcdigtkirchc mit freischwebenden Emporen und vier Treppen an den Ecken, 
eine durchaus originelle Lösung des Problems der protestantische» Prcdigtkirchc. Die 
Fassade der zierliche» eintürmige» Kirche zeigt im Gegensatz zum schmucklosen Jnncnraum 
am Fenster- und Türrahmen die ausklingende Ornamentik des Rokokostils, das Gesamtbild 
des Äußeren mit schlanken, hohen, stichbogig geschloffenen Fenstern mit feinglicdrigcr 
Sproffcnleilung zweifellos niederdeutsch beeinflußt. Der Architekt, der die Pläne entwarf, 
ist nicht bekannt, E. G. Kalckbrenncr ist als ausführendcr Maurermeister gesichert. Die 
Pläne zu der stilistisch eng verwandten evangelischen Kirche in Strehlen zeichnete ebenfalls 
E. G. Kalckbrcnner. Ist er auch der entwerfende Künstler der Hofkirche oder ist die 
Strchlencr Kirche nur nach dem Breslauer Vorbild gearbeitet? Ohne nähere Kenntnis 
des Lebenswcrkcs des jüngeren Kalckbrcnner ist die Frage nicht zu entscheiden. Ebenso 
möglich ist es, den Potsdamer Obcrbaudirektor Boumann den Ältere» als Architekten zu 
neunen. Er entwirft im Anschluß daran den Südflügcl des Königlichen Palais, der an 
das 1750 von Friedrich dein Großen erkaufte Palais des Grafe» Spätgc» «»schließt. 
Wiederum — und das ist zu beachte» - übcr»immt E. G. Kalckbrcmicr die bauliche Aus- 
fübrmig der Boumamischc» Pläne, wäbrcnd letzterer selbst von Potsdam aus oder bei 
gelegentlichen Aufentbaltcn in Breslau und sonst durch den Baudircktor Arnold von der 
Kriegs- und Domäncnkammcr den Baufortgang und die Abrechnungen beaufsichtigt'. 
Zweifellos bestehen enge stilistische Beziehungen zwischen dem Äuficrcn der Hofkirche und 
dem Boumannschen Schloßslügel, vielleicht rechtfertigen sie auch die Zuschreibung der Hof. 
kirchc an Boumann den Älteren.

Mit Boumann ist zugleich ein Kreis vou Potsdamer Künstlern für die Ausstattung 
des Schlaffes tätig, Dubniffon, Kambly, Hoppcnhaupt der Ältere sind hier neben anderen 
vor allein zu nennen. Das Ergebnis ist, wenn man die crbaltencn Räume des Schlosses 
ansteht, ein sparsames Potsdamer Rokoko, durchweht von dem kühlere» Geist des nieder- 
deutsch.holländischen .Klassizismus, der künstlerischen Ätmospbärc des älteren Boumann. 
Dem aus österreichischer Barocktradition entsprungenen Rokoko des bischöflichen Sommer, 
schlößchcns tritt das Rokoko des fridcrizianischen Schloßflügels als bewußt preußische 
Baukunst gegenüber (Abb. 2).

Einen ganz bedeutsamen Einschnitt in diese architcktnrgcschichtlichc Entwicklung bildet 
der Siebenjäkrige Krieg von 1756 bis I76Z. Die außerordentlich unsicheren wirtschaft- 
lichcn Verhältnisse, der Wechsel der politischen Oberbcrrschast und endlich die Belagerung 
Breslaus durch die Österreicher unter Laudon im Jahre 1760, die durch das lebhafte
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Bombardement hervor,qcrufcnc Zerstörung von Gebäuden, unter denen der Verlust des 
Hackncrschc» Palais Hatzfeldt der bedauerlichste ist, bedeuten ei» Vakuum in dcr Bau- 
geschichtc der Stadt. Wiederum ist der rastlose Eifer und dic Energie Friedrichs des Großen 
zu bewundern, mit der er nach dem Hubertusburger Frieden, dcr ihm dcn Bcsih Schlesiens 
sicherte, an dcn Wiederaufbau dcs Zerstörten geht. Monat für Monat müssen die Stadt, 
dircktorcn von Breslau dem Minister von Schlesien Bericht geben, wie weit dcr Ausbau 
dcr „wüstcn Stcllcn" gedichen ist und was für Anstaltcn gctroffen sind oder noch zu 
trcfscn sind, um dcn Wiederaufbau in Gang zu bringen'. Die Grundstücksbesitzer, dic 
ihre zerstörten Häuser wiederausbauen, erhielten weitgehende Vergünstigungen, u. a. 
Steuerfreiheit auf drei Jahre und z. T. kostenlose Überlastung von Baumaterial. Auf 
diese Weise gelang es dcr Regierung tatsächlich, innerhalb relativ kurzer Zeit die Schäden 
des langwierigen Krieges zu beseitigen und an Stelle dcr wüstcn Stelle» ciusache, aber 
solide Neubauten zu setzen. Dabei kommt in diesem Fall dcr Nolwcndigkcit zu sparen 
auch das stilistische Empfinden der Zeit zu Hilfe, das im Gegensatz zu de» aufwandsvollc» 
und schmuckrcichc» Bauten des Barockstils nun das Edcl-Einsältige und die stille Größe 
sucht. So ist die Bautätigkeit der nächsten zwei Jahrzehnte recht lcbbast, so daß es oft. 
mals, wie gelegentliche Aktennotizen erweisen, an Arbeitskräften mangelte. Voran stehen
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die militärischen Bauten, die dic endgültige Sicherung des schlesischen Besitzes und den 
Willen, ibn für alle Zukunft zu halte», ausdrücken. liberal! entstehen in dcr Stadt 
Kasernen, ss 1768/69 dic Wclmer-, 1768 dic Karmeliterkascrnc, 177O dic Kaserne an 
dcr Wilhclmsbrückc, I77Z die Clemens- nnd Barbarakascrnc, I77Z/74 die Ballhaus- 
kaserne auf dcr Brcitcn Straße". Ihre äußerst schlichte Gestaltung charakterisiert sic als 
rcin nülitärischc Zwcckbautcn. Zu ciucr engeren Kruppc schcincu dic Clcmcns-, Barbara- 
und Ballhauskascrnc zu gehören, dic Faffadcnglicdcrung durch Putzbändcr als Stockwcrk- 
cinfaffung und trcnncndc Vcrtikalstrcifen in der Mittelachse - auf dcn Krcuzungsstellcn 
sitzen Jnschriftkartuschcn - charakterisiert sic als Arbeiten einer Hand, wahrscheinlich der 
dcs damaligcn Brcslaucr Baudircktors Christoph Friedrich Schultze. Erst in den achtziger 
Jahren erreicht der Kaserncnbau auch einen gewissen künstlerische» Höhepunkt im Bau dcr 
groficn von C. G. Langhans cntworfcnc» und unter Aufsicht von Pohlmann und Leyser 
aufgeführtcu Artillerickasernen (Abb. Z) auf den, Bürgcrwcrdcr in dcn Iahrcn 1787/88". 
In dicscn bedcutcndcn Anlagen wird bei aller Einfachheit zwcifcllos cinc Monumcntalität 
erreicht, die man in, besten Sinne als architektonischen Ausdruck dcs fridcrizianischcu 
Geistes bezeichnn, kann. Ihre Mittel sind die schlichtesten, Faffadenglicdcrung durch Stock- 
wcrkgcsimse und Betonung der Mittelachsen durch risalitartige Behandlung mittels 
Kolossalpilaster und bekrönendem Dreiecksgiebel mit dem preußischen Adler. Die reicher 
behandelten Fensterrahmen an der dreiachsigen Ostfront dcr östlichcn Kascrnc stammen erst 
aus dcn achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. In schlichten Formen mit vor­
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gelagerter Rundbogenhallc und vertikal gliedernden Quadcrstrcifen hält derselbe Architekt 
dcn Neubau des Wachtgcbäudcs auf dem Ring, das bis iu dic scchzigcr Iahrc des 19. Jahr. 
Hunderts bestand, wo cs dcm Dcnkinal Friedrich Wilhelms III. weichen muhte. Der Siche­
rung dcr Stadt diente auch die Verstärkung dcr Brcslaucr Fcstungswcrkc, dic in den 
Jahren 1770 bis 1776 durchgcfiihrl wurde. Ein eigenhändiger Entwurf Friedrichs dcs 
Großen zu cincr Ncubefestigung dcr Stadt licgt in dcr hiesigen Stadtbibliothck uud 
bckuudct das Intcreffc dcs Königs an dicscn Fragen. Vsn Bedeutung ist vsr allem dic 
Einbczichnng dcr Dsminscl in dic Wcrkc und dcr Bau cines starkcn Kronwcrks in dcr 
Gegend der heutigen Stcrnstrasic, des sogenannten Springstcrns. Hier sind auch im 
künstlerischen Sinne bedeutendere Anlagen zu verzeichnen; das Friedrichstor und dic an- 
schlicsicndc Kascmatte — uns durch Zeichnungen Heintzes von 1788, fetzt im Besitz dcr 
Städtischen Kunstsammlung, uud durch eine» Plan im Städtischen Vcrmcffungsamt 
bekannt — wurde» von C. G. Langbans entworfen. Jbrc preußisch nüchterne Formgebung 
gibt ihnen eine aus dem Wesen der soldatischen Zweckbestimmung abgeleitete Monumentali­
tät, die unter Betonung dcs quaderhaftcn Aufbaus küustlcrisch mit dcnsclbcn Mittcln 
wic bci dcn Kascrncn auf dcm Bürgcrwcrdcr arbcitct.

Dcr Namc Langbaus sicl bicr vor allcm iiu Zusammcnbang mit Militärbautcn, ob­
wohl cr doch sciucu cigciitlichc» Rubi» mit dcin nach scincm Entwurf ausgcsübrtcn Palais 
Hatzfcldt (1765 bis 1776) uumittclbar nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges 
erworben hatte. Aber gerade diesem Bau, dcr in hcrvorragcndcr Wcisc an der Spitze 
dcs dcutschcn Klassizismus übcrbaupt mit marschiert, vermögen wir nicht das Charakte­
ristikum des eigentlich Preußischen zu geben. Seine Gestaltung und Formgebung sind 
entscheidend aus einer allgemcin-curopäischen, fast möchte man sagen internationale» 
Baugtsiummg heraus zu erkläre», wobei »och viel Italienisches mitklingt, so daß der Bau 
in diesem Zusammenhang nicht besprochen werden kann, obwobl gerade dic Frage nach dcr 
stilistischen Herkunft dieses von Zeitgenosse» so sehr bewunderten Gebäudes sehr aufschluß- 
reiche Ergebnisse zeitigen könnte. Ähnliches gilt vom Wallenberg-Pachalpschen Palais am 
Roßmarkt nnd dem ehemaligen Zwingergebäudc der Kaufmannschaft. Erst mit dcr Über- 
nahmc dcs Amtcs dcs schlcsischcn Obcrbaudircktors, 1775, bat C. G. Langbans dicjcnigc 
stilistische Gesinnung, wie oben gezeigt, cntwickclt, dic ihn einst wic kcincn andcrc» bc- 
fähigcn sollte, das architektonische Mal aufzurichtcn, das als cines dcr baulichcn Symbole 
alles Preußentums gilt, das Brandenburger Tor in Berlin. Noch als fürstlich hatzfeldti- 
scher Bauinspcktor war Langhans ebenfalls als entwerfender Architekt beim Wieder- 
aufbau dcr durch dcn Dominsclbrand von 1759 zerstörten Domberrnkuric» und dcs 
Vischofshofcs beteiligt. Mit Energie und Nachdruck malmt die Regierung immer wieder 
das Domkapitel, dcn Ausbau dcr Gcbäudc bis zum nächst«» Besuch des Königs in Bres­

lau zu vollenden.
Gesichert für Langhans ist dcr Bau dcr Kuri«» Domstrasi« 12, 14, 16, d«r sog«»a»»tc» 

„Glockcngicßcrei", Domplatz I'. Sic stcllc» tcils Wicdcrausbautcn, teils Neubauten dar. 
Die beschränkt zur Verfügung stehenden Mittel erlaubten nur sparsam dekorative Gc- 
staltung dcr Faffadcn. Gcschoßtrcnnuug durch Gcsimsc, Liscncn, durch Konsolcnpaarc mit 
dcm Hauptgcsims vcrbliudcu, rahincudc Girlaudcn sind dic wcnige» dekorativen Elemente. 
Der Anteil C. G. Langhans' am Bischofshof ist durch die Um- und Ausbautätigkcit 
C. G. Geißlers in dcn Jahve» 1799 bis 18O2 vcrdcckt worden. Die Hofseiten dcs durch 
Langhans fertiggestclltcn Ost- und Südflügcls waren in den Mittelachsen durch Kroß- 
pilaster, die Geißler später durch Halb- bzw. Vollsäulen ersetzte, gegliedert. Im ganzen
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Abb. 4 Omko oben): Ke herberg 2 ä
Abb. lliiiko >i„lei>): Schuhbrnckc 5»<» 5»1

dürfte auch diesen Bau damals der Geist der schlicht-nüchternen, weil aus Sparsamkeit 
geborenen, aber soliden preussischen Baugesinmmg bestimmt haben, war cr ja doch wesentlich 
mit staatlichen Hilfsgcldcrn aufgeführt worden. In der nun endlich befriedeten Provinz 
suchte Friedrich d. Gr. auch de» durch den Krieg sehr zum Erliegen gekommenen Handel 
z» beleben. Im Zuge dieser Massnahmen erteilte er der Breslauer Kaufmannschaft die
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Erlaubnis zum Bau einer eigenen Zuckersiederei. Auf dem Bürgrrwcrdcr kam der Bau 
1771/72 »ach de» Pläne» von C. G. Langlmns zur Ausführung". Über das ursprüngliche 
Aussehen des durch einen Brand 1826 beschädigten und in vereinfachten Formen wicder- 
hergestclltcn Gebäudes, das heute als Hccrcsmagazin dient, gibt eine Zeichnung von Heintze 
aus dem Jahre 178Z, jetzt im Besitz der Städtische» Kunstsammlung, Auskmift. Der 
fünfgeschossige, auf länglich rechteckigem Grundriß errichtete Putzbau zeigte über dem als 
Sockel behandelten, genuteten Erdgeschoß abschließende Putzbänder über den, ersten und 
vierten Geschoß »nd Betonung der mittleren Risalite durch Pilastcrpaarc und breiteres 
Hauptgcschoßfcnster mit schmückender Girlande, die Fenster des fünften Geschosses waren 
ebenfalls durch Girlanden verbunden. Die Zuckersiederei gehört in die Reihe jener Nutz, 
bauten, die, beginnend mit den, Magazin am Burgfeld, eine dem Zweck entsprechende 
dekorative Schlichtheit mit einer großzügigen Monumentalität verbinden und auf diese 
Art für das Thema Industriebau eine künstlerisch durchaus befriedigende Lösung bringen.

Schließlich bleibt noch auf die bürgerliche Baukunst dieser zwei Jahrzehnte einzugchcn. 
Sie ist, sowohl was Umfang als auch Qualität anlangt, noch relativ zurückhaltend, ihre 
Blüte fällt erst in die Jahre 1790 bis 1810. Auch nach dem Siebenjährigen Kriege sind 
in der Fassadcngcstaltung noch Reste barocken Empfindens zu beobachten, soweit wir nach 
den nicht sehr zahlreich erhaltenen Bauten schließen dürfen. Heinrich Dreyer baut am 
Neumarkt 6 „Zum schwarzen Adler", eine „wüste Stelle", 1768 auf; am Portal, au 
den rahmenden Liscncn und den Fenstern beobachtet man noch Reste von Rocailleorna. 
mcntik, ebenso wie am Haus Bandstraße 7, das seit 1787 dem vielbeschäftigten Land« 
baumcistcr Kühlcin gehört. Noch unter den Fenstcrverdachungcn beobachtet man Reste 
von Rocaillc; ob hierfür noch Kühlcin in Frage kommt, bleibt indessen fraglich. Barockes 
Masscncmpfindcn spricht noch aus dem von Maurermeister Karl Friedrich Linducr 1775 
für den Kaufmann Forni errichteten großen Eckhaus Ring 42", das noch heute steht und 
das für die Entwicklung der bürgerlichen Fassadengcstaltung in den kommenden Jakren 
von vorbildlicher Bedeutung war (Abb. 8, Seite 118). Die gliedernden Großpilaster, vor 
allem aber die Fensterverdachungcn mit Medaillons, Relief- und Girlandcnschmuck lassen 
deutlich den typischen Stil des letzten Jahrzehnts des Jahrhunderts ahnen, von dessen zeich­
nerisch linearer Art sich aber die Fassade von Ring 42 noch durch kräftig-körperliche Plastizität 
unterscheidet. Lindner stammt aus Potsdam, von wo er 1761 zu Arbeiten am Breslauer 
Schloß berufen wurde; dort sind zweifellos auch die Vorbilder seiner Breslauer Baute» 
zu suchen. Den zeichnerischen Stil des reinen Frühklassizismus vertritt das von Langhans 
entworfene Beamtcnwohnhaus an der Zuckersiederei um 1755. Die flächige Gliederung 
des zweigeschossigen Baus geschieht durch gerillte Großpilastcr und Girlandenschmuck. Hier 
muß auch Kühleins Haus Junkernstraße 14'", mit Krofipilastcrordnung in den Ober­
geschossen und kräftig abgesctztcm Architrav und Gebälk, genannt werden, das etwas von 
der Art eines ländlichen Herrschaflsbauscs hat, vielleicht von demselben Architekten 
(vgl. die Form der rahmenden Pilaster) auch Karlftraße 17, „Goldener Stern", von 
1785, mit zartester Flächcnglicdcrung durch Girlanden, Festons, Puhschilde unter den 
Fenstern usw. Zu de» viclbcschästigsten Baumeister» dieser Zeit gehörte wohl der scho» 
erwähl,te Heinrich Gottlieb Dreyer. Sein 1791 erst begonnenes Haus Schuhbrücke 5, 
das Schindler vollendete", schließt sich an Kühleins Vorbild Junkernstraße 14 mit Groß- 
Pilasterordnung unter Hinzufügung von schmückenden Relicfmedaillons an, Kupferschmiede- 
straße 54, „Zum laugen Holz", entbehrt bci sparsamstcr Fassadcnbchandlung nicht einer 
gewissen Größe, während das große Eckhaus Ohlauer Straße 44'" (1782/87) in seiner
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Gcftaltungswcisc durch Pilaster, den Fenstern mit rahmenden Faszicnbündeln und gerillten 
Putzfcldcrn in dcn Parapetcn das mangelnde Vermögen des Maurermeisters verrät, eine 
so große Front rhythmisch und akzentuiert durchzugliedcrn.

Dcr ungefähr durch dic Jahre 1790 bis I80ö begrenzte Zeitabschnitt bildet wiederum 
in der Breslauer Architckturgeschichtc eine Einheit. Sein Gesicht wird durch «ine neue 
Blüte dcr bürgcrlichcn Wohnkultur bestimmt. Das 18. Jahrhundert hatte schon in seinen 
ersten Jahrzehnten eine Blüte dcr bürgerlichen Baukunst unter dem Einfluß von Wien 
und Prag gesehen. Nachdem nun die Schäden des Siebenjährigen Krieges gänzlich über­
wunden waren und die andauernden Friedcnszeiten einen bürgerlichen Wohlstand bc- 
günstigten, beobachtet man wiederum allerorts eine lebhafte, vor allem vom städtische» 
Bürgertum getragene Bautätigkeit, deren künstlerische Vorbilder nun Potsdam und Ber­
lin sind, und in dem Sinne darf diese Epoche, dic bercits den Nachfolger Friedrichs d. Gr. 
auf dem preußischen Königsthron sieht, nach ihrer geistigen Hcrknnft und Haltung als 
preußische Baukunst bezeichnet werden. Zum Glück sind aus diesem Zeitabschnitt zahl­
reiche Baudenkmäler erhalten, freilich kann es in diesem engen Rahmen nur möglich 
sein, das Wesentliche anzudeuten. Auch hier muß auf die entscheidende künstlerische 
Bedeutung dcr preußischen Baubcamten hingcwiescn werden. Mit dem Weggang von 
C. G. Langhans »ach Berli» übernimmt sein Erbe, wen» auch nicht im Amt - hier ist 
der mehr verwaltungsmäßig tüchtige Baudirektor Pohlmann zu nennen -, der Bau- 
Inspektor Carl Gottfried Geißler, der in dcn beiden Jahrzehnten um dic Jahrhundert- 
wende eine fruchtbare und anregende Tätigkeit in Breslau entfaltet''. Er leitet 1791/92 
den Wiederaufbau dcr durch den verheerende» Brand zerstörten Häuser auf dcr Sand- 
inscl. Nr. 5, 9, IO sind für ihn archivalisch gesichert". Die sparsamen Dckorationsmittel 
der Fassaden sind über dem genuteten Erdgeschoß dic rahmenden Lisencn i» den Ober­
geschossen, die durch Doppelkonsolen mit den, Hauptgesims verbunden sind »nd in ihrer 
Milte bandumwundene Stabwcrkbündcl aufwciscn, die durch gerade Verdachungen aus­
gezeichneten Portale mit Girlandcnschmuck und Putzschildc unter de» Fenstersohlbänke». 
Bisweilen treten zu diesen üblichen Formen unter dcn Fcnstcrvcrdachungc» Medaillo»- 
rclicfs, wic bci Ncuc Sandstraße 5. In dieser Art sind eine ganze Reihe von Bürgerhaus- 
faffadc» in der Stadt gehalten, auf die K. Bimler a. a. O. aufmerksam gemacht hat, 
Keherberg 24 (Abb. 4) und Wcidenstraßc 4 seien als charakteristische Beispiele genannt, 
für die wohl Geißler als Entwurfszeichncr anzunchmen ist. Großzügiger ist seine Gc- 
staltung des Hauses Ncuc Sandstraße Z, ehemals zum Sandstist gehörig und nach 1792 
erbaut. Hier tritt zu dcn üblichen Dekorationsformcn eine ncuc, dcr mit übereinander, 
gelegten Scheiben bedeckte Pilaster, gleichzeitig übrigens auch an den Obergeschossen von 
Weidcnstraße 4 gebraucht. 1799 bis I8OI vollendet Geißler dcn Bau dcr bischöfliche 
Residenz, baut den vorhandenen Ost- und Südflügel um (hier vor allem den Fcstsaal) und 
führt dcn Nordflügcl an der Straße auf". Die Langhansschcn Hofseite» dcr cinga»gs 
erwähnten Flügel mit ihrer einfachen Pilastergliederung erseht er durch das plastisch 
kräftigere Motiv dcr von Vollsäulcn gctragcncn Auffahrt, und so crhält der Eingang zum 
Straßenflügel den von dorischen Säule» getragene» Portikus. I» flächig relicfbastem 
Stil ist die Fassade seines 1905 abgebrochenen Wohnhauses aus der Albrcchtstraße 22 
gehalten. Hier fallen u. a. im dritten Geschoß über dcn Fcnstcrn Halbkrcisfcldcr mit 
fächerförmig angcordneter Kassettencinteilung auf, dasselbe Motiv verwendet er nun 
größer bci dem tun 18OO erbauten Haus Ring Z, das zweifellos ebenfalls seiner Hand 
zuzuwcisen ist. De» Charakter des schlicht monumentalen Zweckbaus, dessen Mittclrisalit 
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in den Obergeschossen durch eine Großordnung dorischer Pilaster gegliedert ist, zeigt sein 
Neubau des Hospitals Allerheiligen, besten ursprüngliches Aussehen durch einen Endlcr- 
schcn Stich überliefert ist und besten Faffabe durch eine neuerliche Überarbeitung verein- 
facht wurde. Vo» vcrlorcngcgangcnen Bauten ist u. a. sein Anbau am Roßmarkt an das 
Haus der Kaufmannschaft auf dem Blücherplatz zu erwähnen, dessen Aussehen nicht be­
kannt ist'". C. G. Geißlers Gestaltungswcisc zeigt eindeutig seine künstlerische Abhängig, 
keit von dcr bürgerlichen Baukultur Potsdams und Berlins.

Sein Vorbild wirkt schulbildcnd, in seiner Art arbeiten vor allem einige der be­
deutenderen bürgerlichen Maurermeister weiter. Johann Christian Mayerhofs ist hier 
als einer dcr tätigstcn und geschmackvollstcn zu ucnncn. Er baut um 1795 die Häuser 
Goldene Radcgaffe 6 bis 8. Lisenc»» mit Doppclkonsolcn am Hauptgesims, die scgmcnt- 
verdachten Fenster mit Rcliefschmuck, Girlanden, Putzfcldcr in den Fenstcrbrüstungen sind 
dic hauptsächlichsten Dekorationsmotive, er zeigt damit seine künstlerische Abl>ängigkeit von 
Geißler. Mayerhoff hatte zusammen mit Geißler im Elisabcthinerinncnklostcr gearbeitet, 
unter seiner Anregnng hat Mayerhoff wohl auch dann die sparsam behandelten und darum 
so qualitätvollen Fassaden der dem Kloster gegenüberliegenden Häuser Antonicnstraßc I I, 
14, 26 (Abb. 5) entworfen. Das große Eckgrundstück Univcrsitätsplatz/Schuhbrückc 42, 
das Mayerhoff 1791 erworben hatte und auf dem er in dcn folgcndcn Jahren einen 
großen Neubau durchführte, zeigt audercrscits aber wieder auch eine künstlerische Eigen- 
schäft, durch die cr sich vo» Gcißlcr unterschcidct, nämlich den Willen zur ornamental- 
dekorativen Aufgliederung dcr Frontcn durch gcrilltc Pilastcr mit Mcdaillons, lebhaften 
Wechsel dcr Fenstcrvcrdachungcn, geschoßtrcnncndc Ornamcntbändcr und Girlandcnschmuck, 
ähnlich wic an dcn Häusern auf dcr Goldcncn Radegaffc. Wcitcrc ibm zuzuwciscudc Kc- 
bäude sind hcutc leider durch Neubauten ersetzt. Zu dcn unmittelbaren Nachfolgern 
Geißlers gehört auch der Stadtmaurcrmeister Kabischkc, vo» dem Schukbrückc 55 und 
Breite Straße 51 erlitten sind. In der flächigen Gliederung durch Liscnen mit Schuppen- 
mustern nnd horizontal «»geordnete» Mäa»dcrbä»der» setzt er die Art seines Lehrers auf 
gut bürgerliche Weise fort. Von selbständigerer Art ist dcr Bauinspektor Krug, der 1799 
bis 1801 unter Geißlers Leitung am bischöflichen Residcnzbau arbeitete. Vorher, 1792 bis 
1794, hatte er schon „nach vorgelegtcn französischen Plänen" die Zeichnungen zum Bau 
der Dompropstei, Domstraße I I, entworfen und den Bau geleitet". Um 1808 entwirft 
er dic Strachwitzsche Kurie aus der Martinistraße, heute in der nördlichen Gcbäudchälfte 
»»»gestaltet und als Jnstitutsgebäude der Universität dienend. Ein für ihn bezeichnendes 
Motiv scheint die glatte Lisenc mit Roscttcnschmuck in dcr Kapitellzonc zu scin, die er 
an beiden zuletzt genannte»» Gebäuden gebraucht. Seine Faffadengestaltungei» sind in» 
übrige»» sehr sparsam und vermeiden die reiche Dekoration, die etwa für Mayerhoff so 
charakteristisch ist, dadurch erreicht Krug eine schlichte Größe, für die die Dompropstci 
charakteristisch ist. Von ihm stammt ferner dcr Bau des Breslauer Packhofcs an der 
Wcrdcrstraße (I8O4 bis I8O8)'", dessen Straßenfronten noch beute erbaltcn sind.

Dcr mchr dekorativen Richtung der Gcißlerschule in dcr Art Maycrhoffs gehört der 
Maurermeister Joh. Christian Schindler an, dessen bedeutendster Bau das große Eck- 
grundstück Roßmarkt I4/Schlofiohle aus dcn Jabren 1797/98 ist"'. Lisenc» mit Konsolcn- 
paare» in dcr KapitcUzone, Wechsel von geraden und geschwungenen Verdachungen der 
Fenster, Medaillon- und Girlandenschmuck sind dic üblichen Dekorationsmerkmale dieses 
Stils. Einfacher, durch Großliseneu mit Stabwerkbündclu gegliedert ist scin Haus 
Weidcnstraße 30, erbaut 1800 bis 1802'".
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Unabhängig von Geißler arbeitet in dieser Zeit der tüchtige städtische Bauinspektor 
Brunnert. Seiner nüchtern.prcußischcn Krundgesinnung ist alle reich-dekorative Gestaltung 
zuwider. Sein heute abgerissener Bau des Bürgcrobdachs Schuhbrücke I von 1787 hielt 
sich in den einfachsten Formen. Das gegenüberliegende Haus Schuhbrücke 83 — zu dem 
ganzen Block Schweidniher Straße 42/Schuhbrücke 83 hatte Brunnert Risse und An- 
schläge gemacht, die aber, mit Ausnahme von Schuhbrücke 83, zugunsten eines Berliner 
Planes zurückgcstcllt wurden - zeigt Einfassung durch Pilaster in den Obergeschossen und 
schlichte Fcnstcrrahmungen mit Pukfcldern unter den Sohlbänken'". Für die Tuchmacher- 
Innung baute er 1798 das Jnnungshaus auf dcr Kirchstraße 10", verzichtend auf jede 
dekorative Einzelgliederung der Fassade, deren einziger Schmuck die rahmenden Lisencn, 
die Dreiecksverdachungcn der Fenster im ersten Stock und die Puhfelder unter den Sohl­
bänken sind. Die Betonung der Mittelachsen als zartes Risalit hat diese Fassade gemein 
mit der des ebenfalls von Brunnert entworfenen Kinderhospitals „Zur Ehrenpforte", 
Kirchstraßc 4, aus den Jabrcn 1799 bis 1801 dem schon 1787/88 ein kleinerer Neu- 
bau, Kirchstraße 32, ebenfalls ein Waisenhaus, vorangegangen war, letztere beide Stif- 
tunge» des Menschenfreundes und Wohltäters Hickcrt. Den Typus des schlichten bürgerlichen 
Wobnhauses repräsentiert sein um 1780 erbautes Eckl-aus Ohlauer Straße 28/Wciden. 
straße", das beute einem Neubau gewichen ist. Putzbändcr und Putzschilde unter den 
Sohlbänken bildeten die einzigen Gliederungen der Front.

Brunnert ist dann vor allem auch auf dem Gebiet des städtischen Mühlenbaus zu 
nennen. 1791/92 erbaut er nach eigenen Plänen die Fronleichnamsmühlc'", die heutige 
Marienmühle auf der Sandinsel, deren ursprüngliches Aussehen für uns aber durch die 
inzwischen erfolgten Brände und die anschließenden Umbauten nicht mehr feststellbar ist. 
Sicher dürften von ihm 1799 auch die noch heute erhaltenen Clarenmühlen I und II auf 
der Vordcrblciche errichtet worden sein, deren schlichte Gestaltung sich ohne Schwierigkeiten 
seinem Werk cinrciht. Bedeutend war vor allem dcr Bau dcr Wcrdcrmüblc, dic crst vor 
einigcn Jabrcn dem Durchbruch Wcrdcrbrücke —Kohlcnstrafie zum Opfer fiel. Ubcr ge­
nutetem Untergeschoß zeigte sie in de» Obergeschosse» Ei»fassu»g dcr ci»zclncn Achsc» durch 
Grosiliscucn u»d abschlicßcudcs flachcs Dach. Bruuuert gab damit dcm Thcma Juduftric- 
bau auch hier fcnc schlichtc, küustlcrisch cinwaudfrcie Formulicru»g, dic auch heute noch 
vorbildlich genannt werden darf und letzten Endes Ausfluß echt preußischer, nützlich- 
nüchterner Baugesinnung ist. Ubcr dcn Bau dcr Wcrdermühlc kam cs zwischen dcm 
Stadtbauinspcktor Brunncrt und dcm Obcrbaudircktor Pohlmann zu lebhaften Aus­
einandersetzungen, in deren Verlauf die Entscheidung des Obcrbaudircktors Langhans in 
Berlin angerufen werden mußte und durch die Brunnerts Anschläge in den wesentlichen 
Punkte» gebilligt wurden'". Von ganz ähnlicher GcstaltungSwcisc ist die hinter dcn, 
Barbarakirchhof gelegene Barbarakascmattc (heute zum Krankenhaus Allcrbeiligen ge- 
hörig), dic obue Frage nach ihrer Gliederung (genutetes Erdgeschoß, Großliscncn in den 
Obergeschossen wie bei der Werdermühle) von Brunnert entworfen sein muß.

In dem Jahrzehnt zwischen 1800 und 1810 greift eine weitere bedeutende Architekten. 
Persönlichkeit in dic Breslaucr Baugeschichtc cin, Christian Valentin Schultze, der aus 
Potsdam kommt, wo er seine Schulung bei Manger und Krüger genossen hatte und 1804 
von Glogau nach Breslau als Oberbaudircktor berufen wurde''. Seine Art bedeutet 
gegenüber Geißler einen Fortschritt im stilistischen Empfinden, der neue Massen, und 
Maucrstil der Gillnschule macht sich auch in seinen Werken bemerkbar. Gesichert für ibn 
ist das bedeutende, heute leider abgerissene Haus Schuhbrücke 50/51 (Abb. 6) mit Geschoß-
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Text E.

tcilung durch Gesimse, ge­
raden Verdachungen auf 
schlanken Konsolen und 
tafelartig eingelassenem 
Akantbusrankcn- und Re. 
licfschmuck. Sicher sind ilnn 
auch die nach der Ein­
nahme Breslaus durch 
die Franzosen wieder auf­
gebaute» Häuser vor dem 
Nikolaitor,Fischergasic 12, 
14, 16, zuzuweisen, von 
denen besonders Nr. 14, 
verglichen mit seinem evan- 
gclischen Schulgebäude bei 
dcr Schifflcin - Ckristi- 
Kirche in Glogau, die über­
zeugendste Übereinstim­
mung hinsichtlich dcr Faffa- 
dengestaltung verrät. Sein 
antikisch empfundener Ent- 
wurf für den Neubau eines 
Stadtpalais für dcn Gra­
fen Schaffgotsch an Stelle 
von Schuhbrückc 48 zeigt 
ihn auf dcr Höhe seiner 
Schaffenskraft und klassi- 
schcn Gesinnung im Geiste 
Gillys und Gentz, leider 
ist der Entwurf infolge 
des unglücklichen Krieges 

1805/06 nicht zur Ausführung gekommen'". Nahe stehen ihm ferner noch dic Fassaden dcr 
Häuscr Taschcnstraßc 8 und Rcuschcstrasic 54, dic das von ihm wohl hicr ringeführtc täfel- 
artige Relief mit grosicm Akanthusrankenwerk zeigen, ebenso dürfte dcr Umbau des Eckhauses 
Albrechtstrasie l 2/Altbüsicrstrasie mit Reliefschmuck und dcn drei Fcnstcr flankicrcndcn 
vcrticstcn Tafeln mit cingcriktcm Ornament (ein Motiv des Gilly-Gcntzkreises) auf ihn 
zurückgchen. Nach dcr Niedcrlcgung dcr Fcstungswällc entwarf er dic schönc Fassade des 
Hauses Neue Gaffe 29 zur Stadtgrabenseitc, die sowobl stilistische Beziehungen zum 
Glogauer Schulgebäude als auch zu dcn obengenannten Bauten zeigt. Der Berliner 
Gilly-Gcntzkrcis ist ferner in Breslau noch durch cinc Reihe von Gebäuden vertreten wie 
dcn hcutc lcidcr abgerissenen Häusern Blücherplatz 5, Ring I, Nikolaistrasic 9. Gemein­
sam ist ihnen, was dic Wirkung dcr Fassaden anlangt, die Betonung der großen Wand­
flächen, die durch sparsam und mit Delikateste eingcfügte Fensteröffnungen (in dcr den 
Giebel verbergenden Stirnmauer meist ein Halbrundes Fenster) belebt sind. Gegenüber 
dcm bcwcgtcrcn Dckorationsstil Gcißlcrs und scincs Kreises in den neunziger Jahren tritt 
nnn cin bctontcs Gefühl für dic massige Geschlossenheit dcr Wand, die durch große, schwere
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Gliederungen unterteilt wird. Ein bezeichnendes Beispiel ist das um 1805 erbaute Haus 
Schubbrücke 45 (Abb. 7). Dic Architekten dieser Häuser sind einstweilen noch unbekannt. 
Ob Christian Valentin Schülke für sie in Frage kommt, ist noch nicht zu entscheiden, 
jedenfalls stehen sie seinem Stilcmpfinden nahe.

Mit dcn Auswirkungen dcs Gilly.Genbkrciscs i» Brcslau ist damit jene spezifisch 
preußische Architektur am Ende ihrer Entwicklung «„gekommen. Dcr unglückliche Krieg 
gegen Napoleon wirkte zudem lähmend auf dic Bautätigkeit. Einzig wäre »och auf dic 
nüchtcru.bürgcrliche Jnncnarchitcktur der Räume dcs Spätgcnschc» Vorderhauses im 
Königlichen Schloß aus dcn Jahren 1809/I I hiuzuwciscn. Nach dcn Bcfrciungskricgcn 
crlcbt auch Breslau den Stil jener internationalen Klassizität, dic übcr den Rahmen dcs 
Preußischen weit hinausgreift und für dcn die Bauten des jüngeren Langhans (Börse, 
Loge „Zum goldenen Zepter", Elftausend-Jungfraucn-Kirche) so bezeichnend sind.

' Breslau, Staatsarchiv Rep. 199, VII. Nr. 98 a; vergl. auch den jum Erscheinen vorbereiteten 
Bd. 4 des Verzeichnisses der Kunstdenkmäler dcr Stadl Breslau, den der Verfasser bearbeitet« und dem 
dies« und folgende Angaben entnommen sind.

" Bisher war Hedemanns Autorschaft nur für das unmittelbar neben der Kirche gelegen« Prediger- 
Haus g«sichert; ein Vergleich der »och stark barockisierenden Kanzel d«r Schmiedeberger Kirche mit der für 
Hedemann gesicherten Kanzel der Frankfurter Franziskanerkirch« (Verzeichnis der Kunstd«»kmäl«r von 
Brandenburg Bd. VI, 2, S. 27, Abb. 14) zeigt eindeutig die völlige Übereinstimmung, damit ist di« 
Inn«narchit«ktur und somit d«r ganze Bau der Schmiedeberger Kirche für Hedemann gesichert.

" Staatsarchiv Rep. I4, I., ZZa-K.
' Staatsarchiv Rep. I99, XII, 90. Vol. 2, 5.
° Staatsarchiv Rep. 200, Nr. IO47.
° Staatsarchiv Rep. 199, VII. Nr. 47.
? Staatsarchiv Rep. 15. IV. Sm.
" Breslau, Stadtarchiv 25. I. 4. 4.
" Stadtarchiv 7. 268. Vol. >6.

Stadtarchiv 7. 268. Vol. 21.
" Stadtarchiv 7. 268. Vol. 22.
" Staatsarchiv Rep. 199, XII. 90. Vol. 4 (-n Kupserschmiedestrasie 54) und Stadtarchiv 7. 268. 

Vol. 25 Ohlauer Straß« 44).
" K. Biml«r, Nenklasiische Bauschule i» Schlesien, Heft 4; G. Grundmann, Schlesische Architekten 

im Dienst« der Schassgotsch, S. 142.
" Staatsarchiv Rep. 199, XII. 90. Vol. 5, 6.

Staatsarchiv Rep. 15, IV. 6 m.
Stadtarchiv, Börsenaklen Nr. 257.
Breslau, Diözesanarchiv III, 7^ 7 a, b; Staatsarchiv Rep. >99, XII. 90, Vol. 6, 7.
Stadtarchiv, Börsenakten Nr. 637, 644, 659, 660.
Stadtarchiv 7. 268. Vol. 24.

°" Stadtarchiv 7. 268. Vol. 24, 26.
" Staatsarchiv Rep. 199, XII. 28. Vol. 4.

Stadtarchiv I4s 0 378 a.
Geschichte des Institute zur Ehrenpforte, Breslau 1900.

" Staatsarchiv Rep. 199, XII. 90. Vol. l.
Stadtarchiv 7. 27. Vol. 3, 5.
Stadtarchiv 7. >07.
G. Grundmann, Schlesische Architekten im Dienst« der Schassgotsch, S. >23 und K. Bimler, N«u< 

klastische Bauschul« in Schl«sien, H«ft I.
Entwurf im Schassgotschschen Archiv Hermsdorf, Abb. bei Grundmann a. a. O., Abb. 83.

Über di« S. 109 behänd«»« Hoskirch« aus d«r Karlstraß« in Breslau vgl. Aussatz von Zeller in 
Schief. Heimat, 2. Iahrg. 1937, Heft I, S. 37 ff. (mit Abbildung).
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Die alte schlesische Stadt
in ihrer schönen Stammeseigenart

Professor Dr. Gustav Scho < naich , Breslau

^l^omantik und Biedermeierzeit in Literatur und Kunst, die ja beide tief im Heldentum 
^/^des Mittelalters, im deutsche» Volkstum und in der deutschen Volksseele wurzeln, 

haben unserem Volke dic deutsche Heimat so recht lieb und wert gemacht. Maler und 
Dichter, dic Spitzweg und Schwind und Ludwig Richtcr, unscrc LandSlcutc Adolf Drcßlcr, 
Heinrich Mützelund Adalbert Wölfl nicht zu vergessen; Goethe in „Hermann und Dorothea" 
und im „Faust", Wilhelm Raabe, Riehl, Gustav Freytag, Storm und dcr Schweizer 
Gottfried Keller, sie alle sind die Entdecker und liebevollen Schildercr dcr traulichen 
Schönheiten der alte» deutschen Stadt. Dic schönc deutsche Stadt als Gesamtbild hat 
wohl Camillo Sitte', der Wiener, znerst mit knnstvcrständigem Auge geschaut. Ihm ist die 
alte Stadt, und dic ncuc soll cs wcrdcn, ein mit Schönheitscmpfindcn vom Städtebauer 
bcwusit geschaffenes Gebilde. Dic Grundrißgcstaltnng, dcr Aufbau, das gcsamte Stadt­
bild — alles einheitlich durchdacht, ein planvolles, harmonisches Ganze. Diese These hat 
schnell Schule gemacht, aber auch Widersprüche hervorgcrufen. Ihr verdankt dic reiche 
Literatur über die schönc dcutschc Stadt ihrc Anregung. Erich Brinkmann, der bekannte 
deutsche Kunsthistoriker, dcr dic Erforschung dcs Städtcbaucs in die Kunstgeschichte ein­
führte, hat sie auf das rechte Masi cinzuschränke» versucht". Dcr Eigenwille im Städtebau, 
so meint er, komme in der gotischen Stadl noch nicht so stark zur Geltung. Ihre unregel- 
mäsügcn Strasienfübrungen, ibre malerischen Plätze sind nicht das Produkt eines be­
stimmten künstlerischen Sustems. Ilne Gestalt ist durch dic langsamc Entwicklung, durch 
die Arbeit von Generationen, obnc leitenden Eigenwillen bedingt. Die Städte dcr 
Rcnaissancc nnd dcs Barocks — das ältcstc Mannkcim, I69O als ncnc Rcsidcnz dcr 
Rhcinpfalz für das von dcn Franzoscn zerstört« Heidelberg gegründet, Karlsruhe in Baden 
und das schlesische Carlsruhe, der vornehme Sommcrsitz der Oelser Herzöge mitten im 
Walde -, sie zeigen erst eine» einheitlichen Bauwillen, einen harmonischen Baucharakter. 
Daneben steht dcr Vcrsuch Franz Mcurcrs, die mittelalterliche Stadtformung auf die 
Gestaltung des Marktes zurückzuführen''. Joseph Gantner, der Schweizer, endlich möchte 
die Grundformen dcr curopäischcn Stadt zu dcn Städtcn dcr Griechen und Römer in Be­
ziehung setzen und eine fortlaufende Baukunst „von der Antike bis zum Klassizismus" an- 
nehmen'. Wo liegt dic Wahrbeit?

Auch bci uns in Schlcsicn babcn Bcrnfcnc und Unbcrufcnc übcr Plangestaltung 
nnd Aufbau der alten Städte weise Worte gesprochen. Die Tbcse von dem Normal- 
plan der ostelbischen Kolonialgründungcn, dic dcr Strasiburgcr Lyzcalprofcffor Dr. Frikc 
>894 prägtc, hat das Urtcil lange getrübt'. Namentlich seitdem Wilhelm Schulte" ihr 
in Schlesien Heimatrecht erworben, gilt es als städtebauliches Dogma: „Die schlesischen 
Städte sind »ach einem vorher wohl überlegten Gesamtpläne aufgebaut; dic Einzel- 
pläne sind nur Abwandlungen cin und dcsselbcn Grundschcmas. Dic Städte äbneln 
sich in dcr Anlagc wie ein Ei dem anderen." Dem ist nicht so. An der Gestaltung dcr 
schöncn, altcn schlcsischcn Stadt hat cinc Reihc von Kräftcn, persönlicher und über- 
persönlicher Art, zusanuncngewirkt. Dic gutc Multcr Natur, dic Ordnerin dcs wcisc» 
Wcltcnschöpfcrs, dic das Antlitz dcr Erdc, dic natürliche Landschaft formte, hat auch 
das Fleckchen Erde, auf dem die Kolonisten ihr Heim aufbautcn, dic Stadtlandschaft,
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in Schlesien eigenartig gestaltet; die fleißige, geschickte Menschenhand arbeitete dann unter 
allerhand Einflüffcn weiter in jahrhundertelanger Mühe und Arbeit. Städte sind lebendige 
Organismen, Stadtindividualitätcn, jede in ihrer Weise. Sic sind Spiegelbilder bürger. 
lichcn Lebens, Kulturdenkmäler, mit Mühen und Sorgen, mit viel Luft und Liebe, mit 
Klugheit und Schönheitssinn zu behaglichen Heimstätten geworden. Sie sind, wie August 
Grisebach cs in seinem vortrefflichen Buche „Die alte Stadt in ihrer Stammescigenart" 
so schön ausführt', stammcigcnartige Gebilde, ihre räumliche Ausgestaltung gebunden an 
Heimatschollc und Heimatbodcn und völkische Sondcrart. Ganz ebenso will auch die räum­
liche Entwicklung unserer schlesische» Städte gesehen werden".

Die K o l o n i a l st a d t.

Wald in großen Ausmaßen babeu die deutschen Bürgcrkolonisten in Schlesien nicht ge­
rodet; das blieb Bauernarbeit. Auf grünem Rase», auf waldfreicm Gelände legen sie ihre 
Wohnstätten an. In der Näbe von Dörfern, auf einer Dorfflur, auch im Schutze einer 
slawischen Kastellaneiburg. Nach deutschem Recht. Darum keine Übersiedlung von polnischen 
Dörfern. Eine Kontinuität der deutschen Besiedlung auf vorgeschichtlichen Sicdlungsstätten 
ist bisher nur in Nimptsch erwiesen'".

Die von den Herzögen beauftragte» adlige» Sicdl»ttgsmä»ncr sind keine Städtebauer. 
Sie werben die Kolonisten und lasten sie in ihre neue Heimat geleiten. Sic weisen den 
Siedlungsraum an, umschrcitcn und begrenzen den Stadtraum mit Pfählen (Trebnitz)". 
Sic vcrgebcn dic Baustcllcn um dcn Ring. Dcr Herzog verleiht die Ackerhufcn, Bürger­
wald und Vicbwcide. Ihre Häuser aus Holz und Fachwerk bauen sich die Siedler selber 
im Waldlande Schlesien mit Art und Säge und Mauerkelle. Schlicht und recht. Bei der 
Anlage ihrer Stadt lasten sie sich leiten von den Siedlungsvorstcllungcn und der Sicdlungs- 
technik, dic sie, wie die Bauern in dcn ncuc» Dörfcrn, aus dcr Hcimat mitbringen, von 
dc» plangcstaltcndc» Notwendigkeiten des Geländes, auch von dcr Lage der Dörfer, die 
ilmcu bei dcr Stadtgründung zum Marktvcrkcbr zugcwicscn wcrdcn. Die Kolonisten 
kommen nicht in so belle» Haufe». Die Gründung der 63 Koloiüalstädtc erstreckt sich über 
ei»en Zeitraum von 15O Iabren. Die Bevölkerung ergänzt sich, wie wir aus den ältesten 
Ratsliste» ersehe» kö»»en, zum Teil auch aus de» ältere» Nachbarstädten und den benach- 
barte» Dörfcrn. Am Randc dcs plankcnnmfricdigtcn StadtranmcS bleibt »och Raun, 
genug für die neue herzogliche Burg, sofern nicht dic altc slawische Kastellane, mit ihrer 
Burgsicdlung und der vM» knronnin, dem Marktort dcr dcutschcn Kauflcute, in die neue 
Anlage hincinbezogen wird; Raum für Pfarrkirche und Pfarrhaus und Schule, für die 
Ruhstatt dcr Totcn im Frieden des Gotteshauses; Ramu auch für Gärten innerhalb des 
Mauerringcs. Ja, in manchen Städten bat man lange Zeit für den zugcteiltcn Raum 
keine ausreichende Verwendung. Brieg ist noch im 16. Jahrhundert nicht ganz bebaut". 
Neben dcr gittcrartigcn Anlagc mit rcchtwinklig sich schncidcndcn Gastcn und schachbrctt- 
artigcn Häuscrblöckcn, ncbcn dcm sogcnanntcn Normalplan, kommcn auch andcrc Licge- 
plänc vor, dic durchaus als sclbständigc SicdlungSformcn anzusprccheu sind. Straßcn- 
marktstädtc, in dcncn dcr Marktplatz nur cin vcrbreitcrtcr Tcil dcr Hauptdurchgangsstraßc 
ist odcr dic Vcrkcbrsstraßc sich zum Drciccksmarkt crwcitcrt (Baucrwitz, Lcobschütz, 
Mittclwaldc!). Straßcnstädtc, in dcncn dic Gastcn cntsprcchcnd dcr HauptdurchgangS- 
straßc, dcm altcn rcgclloscn Fubrmannswcgc an dcr Hccrstraßc, gckrümmt vcrlaufcn und 
das Straßennctz in parallclcn Längsstraßcn sich crschöpft (Schwcidnitz!) (Abb. S. 122). 
Die zwcitorige Doppelstraßenstadt, in der die Durchgangöstraßc an den Toren zur Regelung

121



2^l. Tert Seite 121

der Ein- und Ausfahrt in Einbahnstraßen sich teilt (Patschkau, Frankenstein, Landeshut. 
Fraustadt, auch Breslau vicrtorig mit sich kreuzender Doppelstraßenanlage). Das alles spricht 
schon gegen einen vorher vom Städtcbaumeistcr woblübcrlegtcn Gesamtplan, nach dem das 
schlesische Stadtbild mit Mesischnur und Winkelmaß zurcchtgerückt worden sein soll.

Unsere alten schlesischen Städte sind Nutzbauten und künstlerische Anlagen zugleich: 
auch „der Nutz" ist bci ihnen, wie Albrecht Dürer sagt, „ein Tcil der Schönheit". Die 
Wahl dcr Ortslagc entspringt oft recht nüchternen Erwägungen; aber der Nutz wird 
zugleich zur Schönheit. Man geht den Überschwemmungen aus dem Wege, und am Hoch­
ufer, an dcr Oder entlang, am Rande dcr Vorbcrgc, am Bcrghange cntstchcn typische 
Siedlungen eigener Art: malerische Uferstädtc (Breslau, Lcubus, Köben, Glogau, 
Beuchen), Randstädte am Gebirge (Frankenstein, Reichenbach, Schweidnitz, Stricgau, 
Jauer), Städte, terrassenförmig cmporkletternd (Habclschwcrdt). Die Städtebauer siedeln 
auch im Schutze einer Burg. Höhenburg und .Kolonialsiedlung verwachsen allmäblich zu 
dem malerischen Stadtbild« dcr schlcsischcn Burgcnstadt (Bolkenbain, Ottmachau). Dic 
Stadtburg wird abcr, und das ist schlcsisch, cbcnsowcnig wic dic Pfarrkirche zur architek­
tonischen Dominante, die den Liegcplan maßgebend bestimmt; sie liegt abseits am Stadt- 
randc, durch einen Maucrring von der Bürgcrstadt getrennt. An alten Flußübergängcn 
baue» deutsche Kaufleute im Slawenlande ihren Kaufhof auf, ihre Händlcrstadt - drüben 
auf der Strominsel erheben sich neben dcr altcn Hcrzogsburg dcutschc Dome, Klöster und 
Stifter, die die Meister der großen Baustile zu dcn so charaktcristischcn Jnsclstädtcn aus- 
gcstaltcn, zur urs>« «ncwn, in vornchmcr, fcicrlichcr Stillc (Brcslau, Glogau!). Im 
16. Jahrhundert ruft der Grundherr von Waltersdorf Bergleute aus dem Erzgebirge 
zur Ausbeutung dcr Bodenschätze am Kupperbcrg; als Wohnstätte und als Gerichtsort für 
die Bergknappe» entwickelt sich das schöne Bergstädtchcn droben auf luftiger Höhe, hoch 
über dem Hirschberger Tale, an der Schwelle dcr Riesenberge. Die Stadt und ihr«
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Ackerfluren sollen gesichert sein gegen Wind und Wetter, man wählt die Kcffellage, die 
schützende Umrahmung von Hügeln und Höhen (Löwenberg, Wohlau!). In dem immer 
bedrohten Grcnzlandc werden die schlesischen Städte cnvitntos kirmns, gesichert schon durch 
ihre Lage. An Flüssen und Bächen, so daß das Wasser dcn schützenden Graben bildet; ein. 
gebettet in Teiche und Sümpfe (Namslau), auf Höhenplatten (Reichenbach, Jauer), auf 
abschüssigen Talvorsprüngcn, weit ins Land hinausschaucnd (Nimptsch!); zwischen Fluß, 
armen, wie die alten Römcrftädtc, die Städte der Hellenen. Das alles ist schlesisch.

An der Ausgestaltung dcr schöncn schlesischen Stadt haben eine Reihe von Faktoren 
zusammcngcwirkt. Im Verkehrsdurchgangslande Schlesien mit seinen natürlichen Ver- 
kehrswcgen, der Odertalfurche und ihren Nebcntälcrn, den bequemen Gebirgspässen und 
Gebirgslückc», sollten deutsche Bürger, aus dcm Wcstcn gcrufcn, zur Belcbung eincs alten 
Handelsverkehrs Vcrkehrsstädtc gründen, Raftorte für Roß und Rad, Brückenftädtc, 
Zollorte. An der Heerstraße sind sie aufgcreiht, wie dic Glieder einer Kette, eine Tagrcise 
oder einen Halbtag voneinander entfernt. Die bereits vorhandenen Verkehrswege zwingen 
die Städtebauer, ihre Siedlungen den Vcrkehrsvcrhältnisscn anzupasscn: die Plan­
gestaltung, der Umriß, dic Lage dcr Tore, dic Hauptdurchgangsstraßc, dcr Marktplatz — 
allcs muß sich dcr altcu Hecrstraßc aupassc». Dic Hccrstraßc ist iu Schlcsicn das Primäre 
bei der Siedlungsformung; durch sie wird auch der Marktplal; bestimmt, seine Lage, seine 
Gestaltung. Der Markt wird dann das Kernstück für dcn wcitcrcn Ausbau dcs Stadt- 
raumes. - Die Regelmäßigkeit unserer Stadtanlagcn erklärt sich aus der regelmäßigen 
Bauweise: gleich groß abgemessene Baustellen, schmale Häuserfronten, dic Häuser iu ge- 
schlosscncn Reiben gebaut und der Raumersparnis wegen in Baublöcken zusammengedrängt. 
Das ist schlesische Bauart. Diesc strenge Bauweise, zunächst um dcn Markt hcrum und in 
dcn bcnachbartcn Gassc», crgibt auch gradlinige Hintergasscn. Und diese Bauart, uach den 
Rändern sich wellenförmig fortsctzcnd, formt die gleichmäßig angelegte, die reguläre Stadt.

Schömberg i. Schics.: H o l z l n u b e n h ü u s e r sZ »völs Apostel) Ngl. Text Seile 124
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Freilich von recht verschiedener Art. Je weiter sich der Häuserbau vom Markte entfernt 
nach dem Stadtrande zu, desto unregelmäßiger gestaltet sich auch das Stadtbild.

Bis an die Ringmauern heran setzt sich dieser Aufbau fort. Hier werden zur Ver­
teidigung der Mauerbefestigung schmale Gaffen freigelaffcn, die als ringförmige Wallgasscn 
den Kern der Altstadt umschließen. Auch für die Gestaltung des Straßennetzes wird die 
Hauptdurchgangsstraße bestimmend. So bauen sich die Kolonisten ganz allmählich, am 
Ringe beginnend, selber und mit dem Meister „Mäurer" die reguläre Stadt auf, gebunden 
an die gegebenen Verkchrsverhältniffe, gebunden auch an dic Bauvorschriften dcr piastischc» 
Gcwaltcn. In Schwcidnitz befiehlt dcr Herzog 1361, daß die abgebrannten Häuser bis 
in das erste Stockwerk gemauert werden und steinerne Giebel aufgcbaut werden sollten. 
In Liegnitz muffen dic Hausbesitzer am Ringe 1384 dem Herzog Ruprecht geloben, jed- 
weder sollte binnen drei Jahren „sine lcwben hervor mouvcrn, also daß kcync lewbcn do 
blybcn ... gibcll bouvcn und mache» nach dem sitcn alz man pfliget czu Breczlaw"". Auch 
die Bauart ihrer Häuser bringen die Kolonisten aus dcr Heimat mit. Mitteldeutschland 
ist das klastisch« Gebiet dcr Holz- und Fachwcrkbautcn — man denke an Braunschweig, 
Halberstadt, Hildesheim, Kastel. Dic schlcsischcn Holzlaubcnhäuscr sind weder germanisch 
noch italienischen Ursprungs, sie sind dcutschschlesischcr Art. Der Stadtmaurcr fügt Haus 
an Haus zur gefälligen Marktumrahmung, zum traulichen Laubcnmarkt; er reiht Giebel 
an Giebel zur schmucken, abwechsclungsrcichcn Gicbelstraßc. Auch dcr schlichte Meister 
verfügt über ein bencidcnswcrtes Anpaffungsvcrmögcn; gewistcnliafte Rücksichtnabmc auf 
die bauliche Umgebung, cbrlichc Beschränkung, Ekrfurcht vor Erprobtem und Bewährtem 
bauen die schöne, alte schlesische Stadt.

Dcr geräumige Markt ist dcr Mittelpunkt des bürgerlichen Lebens. Die Bezeichnung 
Ring ist jüngeren Datums, sic bcgegnct uns urkundlich crst I35O in Brcslau, und zwar 
als örtlichc Bestimmung für dic Lage von Häuser» am Forum, am Marktplatz'"". Sie ist 
ursprünglich an den ostclbischcn Raum gebunden, weder polnischer noch germanischer, son­
dern schlesischer Bildung. Sagan und Görlitz sind die Wcstgrenzcn dieser Benennung. An 
dcn Ring ist dcr Warenverkauf gebunden, der Wochcnmarkt, dic Jahrmärkte. Uber den 
Ring wird dcr Durchgangsvcrkchr gclcitct zur großcn Waage. Dcr geräumige Markt­
platz ist die Stätte dcr öffentlichen Rechtsprechung, dcr Vcrsammlungsplatz dcr enmmu- 
nita« eiviiim, dcr Ort dcr öffcntlichcn Kundmachung, Fcstplab, peinliche Richtstättc. Es 
ist begreiflich, daß man das Forum mit besonderer Liebe ausgcstaltct. Alle Baustile haben 
daran gearbeitet. Die Krambaudcn dcr Rcichkrämcr, das bcrzoglichc Kaufhaus sind die 
Kernstücke des eigenartigen, spätere» Häuservicrecks auf dem Ringe.

In dcr Stadt dcr Holzhäuscr und Fachwcrkbautcn, in dcr Hcrzogsstadt, ist das Stadt­
bild natürlich noch unansclmlich, flächig. Nur dic marktnabc Pfarrkirche und dic HcrzogS- 
burg, beidc aus Stcincn, ragcn über dic nicdrigcn Gicbclkäuscr bcraue. Dcm Umriß fcblt 
noch dic malcrischc Notc. Palisadcnbcfcstigung, nicdrigc Mauern, doppelflüglige Mauer- 
tore. Alles ist bürgerlich bäuerlich in diesem Stadttppus, schlicht einfach. Der harte Kampf 
ums Dasein zwingt im Koloniallande zu einfachen Lebensformen. In mühevoller Arbeit 
und mit klugem Bedacht schaffen die „Altscstcn", die Siedler und ihre Nachkommen, den 
feste» Rabmen dce gcschloffcnc» Stadtbildes, an dem kommcnde Geschlechter wciterbaucn 
mögen nach ibrem Bedürfnis und nach ihrem Bcbagcn.

Die großcn Baustile.

Mit den großcn Baustilen kommen erst die Ratsbaumeister, Architekten und heimische 
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Steinmetzen. Die Reihe der Breslauer Stadtbaumeister beginnt 1387 mit IohauneS 
Berber. Fremde, die Meister der Renaissance und des Barocks, werden nach Schlesien 
gerufen. Sie führen selber Großbauten auf, liefern auch nur die Entwürfe, die dann vom 
Stadtmaurer ausgcführt werden. Von den Fremden lernen die Einheimischen, Meister 
und Gesellen, die ncne Bauweise, arbeiten wohl auch im fernen Lande. Und was sie dort 
auf der Wanderschaft Schönes sehen, das bringen sie in ihrem Mcrkbüchlein als kostbare 
Habe mit heim. In der Renaissance sind der kunstreiche Meister Martin Seliger aus 
Jauer und der Schweidnitzer Stellauf, der Erbauer des Breslauer Ratsturmcs, bedeu­
tende Turmbauer. Wendel Roßkopf, dem „Renaissancemeister der Silesie", verdankt 
Görlitz seine» Aufbau am Untermarkt. Christoph Hackncr (>663-1740), ein Jaueraner, 
bischöflicher und Ratsbaumeister, der als Protestant an der Breslauer Jesuitenhochschule 
mitarbcitet, ist der erste große heimische Meister des Barocks'"'.

Die Gotik.
Schon die Gotik, die 1244 mit dem Neubau des Breslauer Domes und mit dem Bau 

der Kreuzkirche (seit 1293) ihren Einzug in Schlesien hält, hat das Stadtbild wesentlich 
verschönt. Die materiellen Voraussetzungen für stilvolle Neubauten waren ausreichend 
vorhanden. Der jungfräuliche Boden brachte dem fleißigen deutschen Landmann reichen 
Ertrag. Die Kaufkraft der bäuerlichen Bevölkerung hatte sichtlich zugcnommcn. Die 
Wochcnmärkte, an die ja die Landlcute durch das Mcilcnrecht für den Warenaustausch 
gebunden waren, belebten sich noch stärker. Zu den Wochcnmärkteu kamen die Jahrmärkte, 
der Alleinverkauf des Salzes im Weichbildbczirk, in einzelnen Städten das einkömmliche 
Nicderlagsrccht, in Breslau, später in Glogau für den Wcst-Ostvcrkchr, in Neisse für 
österreichische Weine, in Glciwitz für Hopfen. Man fertigt Waren an weit über den 
Bedarf des heimischen Marktes und geht mit ihnen auf die Jahrmärkte, auf die Messen. 
Scho» die Bolkonen hatten ihren Städten zollfreien Markt in Polen erwirkt; die Luxem- 
burger eröffnete» ih»c» de» böhmische» Markt i» Prag. Die Zahl der Zünfte vermehrte sich 
zusehends. Zu den alten Gewerken der Bäcker, der Fleischhauer und Schuborte kommen 
die Tuchmacher, das führende Großgewcrbe, die Kürschner und Weißgerber, die Kupfer­
schmiede, die Kandel- und Zinngießcr, die Glockengießer (Licgniy), die Goldschmiede in 
Breslau, in Glogau und Neisse. Die Bierbrauerei, das Rcihcbraucn, brachte viel Geld. 
Handwerker und Kaufleute kommen durch Markt und Fcrnhandcl zu großer Wohlhabcn- 
heit. Unter das friedliche, fürsorgliche Regiment des Lützelburgers Karl I V. fällt in Schlc- 
sien die erste Blütezeit städtischen Lebens. Sic bringt die ersten Prunkbauten im Stadl- 
ramne: die massiven bürgerlichen Pfarrkirchen, die Hcrzogsklöstcr, die Stifter der Mönchs- 
ordcn; i» Breslau das Stift der Benediktiner von St. Vinzenz, der Augustiner-Chor- 
berren auf dem Sande, die ehrwürdige Kathedrale St. Johannes auf der Dominsel. 
Gottcsbäuser aus Steinen und Ziegeln, allmählich zu mehrschiffige» Halle» ausgebaut, 
erhöht, gewölbt und darum mit Strebewerk gestützt, fast immer vom Meister Steinmetz 
mit Haustcinwerk ausgestattet um die hohe», bu»tc» Fenster, an den Portalen. Das ist 
schlesisch.

Die Gotik bringt die Glockentürme, als Baugliedcr dem Kirchenbau zumeist an der 
Westseite eingcfügt, Einzeltürme, auch Doppeltürmc. Mit gotischen Turmhclmen in 
Breslau an sechs Kirchen.

Aus der Herzogsstadt wird die freie Bürgergemeinde. Die Verleihung des Stadtrechtes 
und des Meilenrechtes ermöglicht die erste Blüte gewerblichen Lebens. Für Schöffen und 
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Ratsherren, für die Stadtwirtschaft (Mühlen, Forste), für Verwaltnng und Rechnungs­
wesen bedarf inan grosserer Räume. Neben die alten Kaufhäuser auf dem Ringe treten 
gotische Rathäuser. Zumeist Sonderbauten. Das ist schlesisch. In Breslau die schönste 
gotische Rathausanlagc in deutschen Landen, cin DrcigiebclhauS mit einer reich a»S- 
geschmücklen Schauscite im Süden (1450—I5O4).

Die vielen Brände drängen zum massiven Häuscrbau. Stockwcrkhäuscr aus Steinen 
und Ziegel» mit spitze» Kammgiebcln fügen sich in dic alten Fachwcrkbautcn ein. Nur in 
Liegnitz haben die Häuser auch abgestuftc Staffelgiebel; der übliche Stil der deutschen 
Seestädte von Emden bis Königsberg. Die Holztauben am Markt bekommen massiv ge- 
wölbte Untergeschosse mit Fachwcrkaufbautcn. Renaissance und Barock bringen erst massive 
Laubcnhäuser mit bescheidenen Giebclfassaden.

1495 hat ein Nürnberger Künstler, dcr in dcr Elisabctbkirchc zu Vrcslau dcn Holz­
schnitzaltar ausmaltc, für dic Hartmann Schedclschc Wcltchronik Prospekte gezeichnet von 
Breslau und von der Bischofsstadt Neisse. Nach der Natur, im gotischen Stil. Wie hat 
doch dic Gotik das Stadtbild dcr Sicdlcrzeit umgcstaltct! Die Hussitenkriege und die ver- 
besserte Technik dcr Fcucrwaffcn, die Armbrust, die neue Bürgcrwaffc, sind die treibenden 
Kräfte. Die Ringmauern werden erhöht, verstärkt, mit schützenden Zinnen gekrönt, mit 
mächtigen viereckigen Wehrtürmcn durchsetzt. Die schlichten Maucrtore sind trutzige Boll­
werke geworden: Turmtore mit Durchfahrten (Licgnitz, Oels, Münsterberg), gewölbte Tor- 
häuser (Habelschwcrdt), dahinter hochragende Tortürme — alles in geschloffenen Wehrbau« 
gruppen zusammengesastt, malerisch wirkend, wie dcr Kranz von Wyghäuscr» und die 
Zinncnkrönung rings um die Stadt. Innerhalb dicscr Umrahmung rcckt sich dic Stadt 
empor mit ihren öffentlichen Gebäuden, den Klosterbauten am Stadtrande, mit ihren spitz- 
gicbligc» Bürgerhänscr». Noch fehlt in dem lustigen Gewirr von Dächern nnd Giebeln 
die in Schlesien sonst übliche, beherrschende architektonische Dominante: der Ratsturm ist 
erst bis zur Brüstung gediehen. Renaissance und Barock werden das Bild weiter formen 
zur schönen schlesischen Stadt.
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Franz Albert, Die »orurkundliche Geschichte des Kreise« Habelschwerdt, dargcstellt an seinen OrtS- 
bezeichnungen. Eine Jubiläumsgabe als letzter Streich für das Urdeutschttun des Glatzer Lande«. I.Band. 
Habelschwerdt, H. u. E. Groeger. 1938. 464 S. — Albert ist als Kampsnatur bekannt. Er seht sich mit 
heisiem Herzen für das ewig« Deutschtum des einst bedrohten Glatzer Landes ein. Aber so gewiß di«se 
Tendenz auch zu loben ist und so beherzigenswert auch di« allg«mcin«n Ausführung«» in den Einführungs- 
Worten vielfach sind, unbegreiflich wird es den meisten Lesern bleiben, wie der Verfasser sich so weit ver­
gessen konnte, was er seinem Stande und Aller schuldig ist, daß er in unerhörler Leideiischasl und mit 
unhalkbaren Verdächligungen mehrer« um die schl«sisch« Beschicht« „„p deutsches Volkstum hochverdient« 
Män»«r schmäkt, di« kein and«rc» Verbrech«» begangen haben, als daß sie, gestützt aus ein« nxit bester« 
Vorbildung als A., ibrer wistenschastlicken Ub«rz«ugung Ausdruck g«geb«n hab«», «in T«il der Ortsname« 
der Grafschaft sei slawischer Herkunft. Niemand wird dem Versaster das Recht bestreiten, aus der Platt­
form der slawistischen Forschung die Unmöglichkeit der bekämpften Namenserklärungen zu beweisen. Hier 
aber fehlt ihm alles sprachwissenschaftlich« Rüstzeug. So b«wegt er sich dauernd im Kreis«: «r will di« 
Unmöglichkeit der Deutung«» aus dem Slawisch«» Nachweise», s«tzt si« aber in Wahrheit schon als un­
möglich voraus, indem er nur deutsche Erklärungen anmmmt und zuläßt.

Wenn A. in den Fußstapscn sudetendeutscher Germanisten wandelt, di« mit viel Glück die Deutsch- 
stämmigkett einzelner Berg- und Flußnamen Böhmens dargelegt haben, so hätt« er di« sei» abgewogene 
Art eine» Erich Gierach z. B. sich zum Vorbild nehmen sollen, der nicht unterläßt, zuvor di« 
sprachlich« Unmöglichkeit einer slawischen Ableitung sestzustellen. Namen wie Kamnitz, Lomnitz, 
Wcistritz, die dutzendweise in der slawische» Toponomastik zu belege» sind, sollen erst im Zeitalter 
einer slawophilen Manie geschaffen« Umbildung«» altd«utich«r Flurnam«» sein. Wir meinen, nxn» di« 
germanisäx» Ureinwohner der Grasschast sich von den in „nicht nennenswerter Zahl" eingedrungene» 
Slatven die fremden Namensformcn hätten aufzwingen lasten, dann hätten di« heutigen Grafschaft«« 
k«in« Ursache, aus diese in ihrem Verhalten ganz „ungermanischen" Vorfahren stolz zu sei». Nicht einmal 
di« s«lbstv«rständlich«n wörtlichen Erklärungen von Schneeberg und Gompersdors finden Gnad«. 
Ersterer sei nach d«m alten Wort sneZc im Sinne von „Schneise" benannt, Gompersdors »ach ,,G»mp<»" 
(Vertiefung im Wast«r) u»d „Hart" (^- Wald). Aber der vo» A. gern zitierte Buck führt doch selbst 
Gumpendors (Gundpoldesdorf) b«i Wie» aus «ine» Personennamen zurück. Die Hohe Eule soll aus 
den, altdeutschen eis, (Eiche) und lü (Laubwald) entsprossen sein! Aber dieses Ii am Wort- und Silben- 
auslaut war «in harter Spirant, kein Hauchlaut, es hätte sich nicht verlieren können. Wae würd« A. 
sagen, >»«»» wir dies« unmöglich« Deutung in d«r vo» ihm b«li«blen Tonart ein« Vergewaltigung uiis«r«r 
schönen Muttersprache nennen würden?

Der Verfasser ist der Ansicht, daß zahlreiche Ortsnamen volksetymologisch „verundeulet" sind. Dari» 
wird man ihm beipflichlen können, ohn« zu vergessen, daß volksmäßige Unideutungen nur da»» a»zunehmen 
sind, wenn die gegenwärtige Namensform mit dem bezeichneten Inhalt sich schwer vereinbaren läßt. Wo 
immer, wie namentlich in sprachliche,, Grenzgebieten, sremdsprachljcher Ursprung vorlag, oder wo infolge 
kultureller Wandlungen all«, nur im Nam«»sgut erhaltene Sachbezeichmmgeu aus dem Sprachgebrauch 
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verschwanden, sah sich dcr gemeine Man» säst zwangsläufig zu einer seinen, Begriffsvermögen an- 
geniesten«,, Erklärung und Umformung gedrängt. Dau» »>«rd<» die »e»e» Nanien und Namrnsteile 
«denso volksgängig sein, wie di« allen sremd und ungedräuchlich geworden war«». So bad« ich (Di« 
Anfänge der Rübezahlsag«, Leipzig 1928, S. 26 s.) den Namen Ricse » derg (Schneekoppe), d«r, »>i< 
allgemein ancrkannl wird, mil Riesensagen und Ri«sengrösi« nicht zusam»i«nhäi>gl, aus d«r schon in, 
>5. Jahrhundert aus der Mode gekommenen Rise (Kops- und Halsschleier) erklärt, di« einst auch in d«r 
schlesische» Tracht «i»e Roll« spielt« (.klapper, Schles. Polkskimd«, S. >>29). Wen» Vik > orSeideI 
ivegen der seblenden Vokalverbreiterung diesen Vorschlag, dcr ander« Möglichkeiten nicht ausschließi, ab- 
lehneu zu müst«» glaubte (Mitteilungen der Schles. Ges. siir Volkskunde, Bd. 51/52 sI95Is, S. 152), 
so übersah er, dasi durch di« hier schon kurz nach 1500 bci Barthel Sl«in nachweisbar« Umd«utung 
in hsonr Liganruin (Berg der Ri«s<n, also nicht „ri«senhast«r" B«rg) der lantgrsetzliäxn Entwicklung 
der W«g versperrt war. Ganz abgesehen davon, dasi dieses Gewandstiick, wo «s vcr«inz«l> in der späteren 
Literatur begegnet, säst immer als „Rise" und nicht als „Reise" erscheint, «in klar«r B«iv«is, daß zur 
Zeit d«r Dipklbongierunq die Rise kaum »och in Gebrauch war und so den Anschluß versäumt«. Ein 
schöne« Beispiel »olk»«Iymologisch«r Umdeutung bringt der Versaffcr bei, wen» er di« ,,H«ustraß«", «in 
Stück ter B«rgstraße nach Böhmen hin, aus „Hochstraße" (d. i. erbökter, gedämmter W«g) erklärt. Hier 
ist »veniger der Dialekt als der geschichtliche Nachweis entsäeidend, daß der all« Böhm«nst«ig lalsächlich 
«in« Hochstraße, und daß dieses Wort einst auch in Schlesien üblich war.

Ich zweifl« nicht, daß sich auch da« F«ls«ngcbirge d«r „He lisch« „er" bester aus „bivlie §8ior", 
„H5Ü rciior" — Hochschar mit „hoch" und d«m alten rcarra und ^cbior schrosser-Fels (vgl. ,^ie 
Schurr«" bei der Roßlrappe im Harz) als aus „Heu" und „Scheuer" erklären läßt. Denn in Schlesien 
wie auch in der Grafschaft hört man allgemein „Scheune" und nicht „Säeuer", wie die Besprechung von 
Friedrich Gra « bisch in „Glatzer Heimatblätter", 25. Jahrg (1959), S. 50, zeigt.

Nach diesen allgemeinen Richtlinien und einzelnen Beispiele» kebr«» wir zurück zu der Methode des 
Verfassers. Er will auch „Ve r l o r« » w a sse r" aus den volksetymologischen Nenner bringen, eine» 
Name», der sich nicht mir in der Grafschaft (hier schon 1516), sondern auch anderwärts im Deutschen 
(bei Zuckmantel) und Polnisäxn (vgl. die S t r a d u ii e, sicher au» rlraZana wocl» in mährischer Laut- 
gestalt verlorenes Master) siiidek und a» ein altes Lorassa (aus ahd. lari, leer, wasserarm) bei Buck, 
Oberdeutsch« Flurnamen, S. 516, erinnert. Da bleibt kein Raum für di« Annahme einer volkstümliche» 
Umdeutung au» veri, Zaun, und lokc, Hain, zumal diese auß«rord«mlich künstliäz« Konstruktion am 
Anfang nicht den Harle» Spira»«» »nd am Ende kein r bat. Hier ist die wortgetreu« Erklärung di« 
naturg«g<b«ne. Verloremvast«r heißt ein wasserarme» Flußbett, «»«sprechend dein obengenannten Lorassa 
(ahd. »ika, Fluß), das lautlich und begrifflich an seine Sri« tritt. Bei dem glätzische» Ort bat wahr­
scheinlich di« oberhalb gelegene Mühle dem Bach das Master entzogen. Das alles ist so natürlich und 
einfach, daß man di« abnxgige D«utung Albert» nur au» dem immer wieder zutage tretenden Bestrebe» 
verfiel«» kau», jede» Name» in di« vo» ihm gefertigte Zwangsjack« z» pressen. Nach ihm müssen »»» 
einmal di« Flurnamen mit Mark und Grenze, mit Wald und Sumps zusamm<»kä»g«n, kein Dors darf 
»ach einem Lokator benannt sein, damit nicht etwa dic g«säbrliche Kolo»isatio»sik«ori« durch ibn Nabrung 
cmpsängl und alles der Kulturstufe der Frühzeit gemäß ist.

Wir könne» »»möglich aus alle Fehldeutimg«» des Buches «ingehc». Zudem wird durch de» Mangel 
eine» Register» di« Arbeit nicht erleichtert. Es wird genügen, wenn wir sagen, daß die Zahl der bali­
baren DeutungSversuche gering ist.

Grundsätzlich abzulehnen ist die immer wieder als Gesetz verkündete Bebauptung, all« Ortsname», die 
den Artikel führten, sei«» deutscher H«rku»st. Man sprach «inst „zum Kauth", „zum Zobl«n", „zur 
Schosnitz" (R«ichbergen), „zmn Sirvin" (Rothbach). Wär« Alberts Ansicht richtig, dann bätle man in 
dcn lctztcn Jahrc» cinc Füll« gmdcutschcr Ortsnamen aus Unverstand beseitigt. Seine Bebauptung, dic 
Vorfahr«» der GrasschasXr sei«» Markoma»»«» g«w«sc», siebt übrig«»» im Wid«rspruch zu Dio 
Cassiu » , der da« Rebirg« am Ursprung d«r Elbe „Vandalisäx Berge" n«unl, und zu Tacitus , 
der zwischen d«n Markomannen im Süden und d«m Gebirge im Norden di« Marsing«» wohnen läßt.

Nichtachtung d«r Sprachgesetz« und geschichtlicher Talsaä-e», maßlose Verurteilung jeder anderen Auf­
fassung, übersteigertes Selbstbewußtsein machen da» kostspielige Buch, da» bie und da auch brauchbar«» 
Material bietet, zu einer unerquicklichen Lektüre. Adolf Mocperl.

s chrl st I e I t u » g. ftunstbtstorlkcr 0ernharSSlepkan,vr««tau I», damaschkestratz« I 
druck: Schi-fisch« Verlag»a n staIt und druckerel gart lllossok ns, 0re«lau I, hummerel »«-er
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